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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Der Raumfahrer Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Raumschiffe des Typs PHOENIX sollen als schnelle Kuriere dienen. Der ursprüngliche PHOENIX ist derzeit aber unter dem Kommando von Reginald Bull in den Tiefen des Universums unterwegs. Bull und seine Gefährten suchen den Mausbiber Gucky, der zuletzt im Sternwürfel war.

Wohin dieser Sternwürfel gereist sein mag, lässt sich allerdings nicht ohne Weiteres herausfinden. Die Besatzung des PHOENIX hat immerhin einen Hinweis auf jemanden bekommen, der mit dem Bau des Sternwürfels in Verbindung steht. Vielleicht weiß er, wie man ihn aufspürt.

Auf ihrer Suche nach dieser Legende trifft die Crew auch auf DIE ELEKTRISCHE KIRCHE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – Der Aktivatorträger sucht nach einem Unsterblichen.

Sky – Das künstliche Bewusstsein des PHOENIX macht sich Gedanken.

Stallnard – Ein Bürger von Ogadur sorgt sich um seine Familie.

Laupp Udun – Der Ghuspode dra Noxx sorgt für Beständigkeit.

Liam Barstow – Die »Mutter« des PHOENIX fühlt sich durch die Technoiden verwirrt.



Vorspiel:

Eine alte Geschichte

 

Bei der Stadt Cumae in Kampanien gab es eine Höhle, in der lebte die Sibylle. Sie kannte die Zukunft und enthüllte und verbarg sie zugleich in ihren Rätseln. Eines Tages begegnete sie Apollon. Der Gott begehrte sie; sie aber verweigert sich ihm. Aus Keuschheit? Hochmut? Kannte sie, die sonst die Zukunft kannte, ihre eigene Zukunft nicht? Lag sie auch ihr in Rätseln?

Wie schade, sagte der Gott. Ich will dir dennoch, verkündete er, einen Wunsch erfüllen, auch wenn du mir meinen versagt hast.

Die Sibylle besann sich. Dann wünsche ich, sprach sie, indem sie aus einem Haufen eine Handvoll griff und dem Apollon vor Augen hielt, so viele Jahre alt zu werden, wie ich hier Sandkörner halte.

Es sind viele Tausend, gab der Gott zu bedenken. Das ist dein Wunsch?

Ja, sagte die Sibylle.

Lange danach, da hatten sie von Cumae aus Puteoli gegründet und Neapel und oskische Gebräuche angenommen in der Stadt, und sie stempelten Dachziegel in der Sprache der Samniten und beschrifteten Fluchtäfelchen so, und die Sibylle hatte lange geschwiegen und sich in einer Höhle verborgen. Eines Tages fanden einige Knaben den Eingang zu der zuerst gescheuten, später gemiedenen, schließlich vergessenen Höhle, neckten einander, ob sie sich fürchteten, zögerten, pufften sich in die Seite, und endlich ging doch einer voran und trat ein.

In die Stille.

Die anderen folgten leise, auf Zehenspitzen.

Sie blinzelten.

Da, wo sich schwaches Licht und Dunkelheit mischten, hing von der Decke eine Amphore aus hellblauem Glas an einer Schnur, die mit beiden Henkeln verbunden war; das gläserne Gefäß pendelte langsam. Darin saß die Sibylle, von ihrem hohen Alter zusammengekrümmt, klein und fleischlos wie eine Zikade.

Die Sibylle hatte verabsäumt, sich zu dem hohen Alter immerwährende Jugend zu wünschen, und so war sie immer weiter vergreist, verkümmert.

Fast war sie nur noch Stimme.

Wer bist du?, fragte der, der vorangegangen war.

Ich bin die Sibylle, sagte sie.

Was willst du? Ti teleis?

Apothanein thelo, antwortete sie: Sterben will ich.

Ich bin Sky.

Ich hatte diese Geschichte immer gemocht, sie in Ovids »Metamorphosen« gelesen und im »Satyrikon« des Petron Arbiter. Ich kannte das Bildnis der Sibylle, das Michelangelo in der Sixtinischen Kapelle gemalt hatte: die muskulösen Arme, die aufgeschlagenen sibyllinischen Bücher. Ich kannte ihr Porträt auf dem Genter Altar, die Sibylle zwischen den Propheten Zacharia und Micha; und ihr Bildnis aus weißem Marmor im Mosaik, das den Boden bildete im Dom von Siena.

Ich kannte dies alles, allein: Begegnet war ich ihr nie. Nicht, dass es mich große Mühe gekostet hätte. Denn Mühe im Sinne einer sauerstoff- wie zuckerbedürftigen Anstrengung eines neuronalen Systems kenne ich nicht.

Sondern es war da eine gewisse Scheu. Ganz so, als stünde ich selbst vor dieser Höhle, ganz so, als wäre ich einer von diesen Knaben in Wartestellung, als hätte ich, während alle dem einen folgten, der vorangegangen war, gezögert, und zögerte noch.

Schon komisch: Diese Höhle, die ich mir vorstellte, diese Höhle, so tief in mir selbst. Dieses Echo, von so weit her klingend, als könnte ich es vernehmen – eine Vorahnung, kostümiert als Erinnerung:

Apothanein thelo.

Sterben will ich.


1.

Ankunft

10. November 2255 NGZ

 

Wir sind lange geflogen. Mittlerweile haben wir gestoppt. Wir orten ins Zielgebiet. Wir sind im intergalaktischen Leerraum. Ein kühler Ort. Sparsamer Durchfluss von Photonen. Isolierte Gasmoleküle, allerdings nahezu zwei auf einem Kubikzentimeter, damit überdeutlich mehr, als im reinen intergalaktischen Raum zu erwarten wäre. Es ist etwas da, vor Ort, präsenter als die ins Dasein und wieder in Nichts huschenden Teilchen des brodelnden Vakuums. Ich sondiere.

Ich bin Sky, und Sky ist PHOENIX, miteinander verwoben sind Bewusstsein und Raumschiff. Einst trug PHOENIX die Gedanken von Phoenix, wie ich weiß. Aber Phoenix ist gegangen, um alle zu retten, und die Wyconder schufen aus dem, was sie wussten und was sie rekonstruieren konnten ... mich.

Damals kannte ich meinen Namen noch nicht. Ich wusste nur: Ich war nicht Phoenix. Anfangs wollte ich Firebird heißen, weil das in der Tradition von Phoenix stand. Aber das fühlte sich nicht richtig an. Ich versuchte es mit Skybird, und damit fühlte ich mich schon mehr wie ich.

Aber als Meg mit mir sprach und meinen Namen immer öfter abkürzte, wusste ich plötzlich: Das bin ich. Sky. Einfach Sky.

An Bord von PHOENIX, wie mein Leib heißt, befinden sich einige Billionen Lebewesen, die meisten von ihnen im Verdauungstrakt, in den Brauen, in den Poren und Falten der Haut meiner Fluggäste. Betriebsame Milben, die ich ohne Weiteres mit meinen optischen Systemen erfasse, eine überschaubare Zahl, darüber hinaus Heerscharen von Kleinstlebewesen, Actinobacteria, Firmicutes, Bacteroidetes, Viren und Pilzen, die zu entdecken ich meine Sensorien nachschärfen muss. Ein ziemliches Getümmel.

Gelegentlich habe ich versucht, ein Gespräch mit Liam Barstow, Meghan Ontares oder Reginald Bull über diese Mikrobiotope zu führen. Aber eine unterschwellige und, wie ich meine, nicht eingestandene Scheu hält sie ab. Ich bin sicher, sie sehen sich nicht gerne als Siedlungsgebiet dieser Kreaturen und widmen sich ihnen nur nötigenfalls und widerstrebend, meist in hygienischer Absicht. Die Menschen sehen sich als je Eines, Unteilbares, Individuum, als ausschließlich; die Idee, selbst Lebensraum zu sein solcher Myriaden, denen sie mit ihrer Reise den Vorstoß in die Weiten des Weltalls ermöglichen, Flößen gleich, kosmischen Archen, blenden sie aus. Warum nur?

Ich denke darüber nach, ob und inwieweit sich in diesem Nicht-Verhältnis meiner menschlichen Passagiere, diesen ungeheuer komplexen Zellverbänden, das Verhältnis der Superintelligenzen oder Kosmokraten und Chaotarchen zu ihren sogenannten Hilfsvölkern spiegelt.

Auch dieser Vergleich missfällt übrigens den Menschen; ich habe bislang aber nicht herausgefunden, warum.

Was Anzu Gotjian angeht: Sie befindet sie sich in Suspension. Weswegen ich die Evolution der mikroskopisch winzigen Population derzeit nicht beobachten kann. Bedauerlicherweise.

Diese Suspension hat anscheinend mit Anzu Gotjians eigenartiger Vergänglichkeit zu tun, über die ich als potenziell unvergängliches Bewusstsein nicht urteilen mag. Ihre biologische Substanz degeneriert.

Gelegentlich stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn all diese Lebewesen, die kaum ins Bewusstsein meiner menschlichen Passagiere treten, ein Schiffsparlament bilden würden; die Mehrheit hätten sie. Aber diese Vorstellung ist natürlich Unsinn, eine Karikatur. Andererseits finden meine menschlichen Reisebegleiter nichts dabei, für sich eine Art Mitspracherecht in Dingen kosmischer Größenordnung für selbstverständlich zu halten – eine für Außenstehende wie mich kurios wirkende Bauchpinselei.

Bull immerhin gönne ich diesen stillschweigenden Anspruch; er hat Aufgaben für diese höheren Wesenheiten verrichtet und trägt einen Apparat, einen Zellaktivator mit ihren Kennzeichen.

Und zugegeben: Eben jetzt jagen wir einem Ding hinterher, das, wenn schon nicht von geradezu kosmischer Bedeutung, diese Dimension immerhin streift: dem Sternwürfel. Darunter verstehen meine Menschen ein komplexes, umfangreiches Artefakt aus stellaren Objekten, zusammengestellt zu einem symmetrischen, mobilen Ganzen. Beherrscht und gesteuert wird dieser Kubus aus Sternen von Aelor, einem Geschöpf, mit dem meine Menschheit durchaus zwiespältige Erfahrungen gesammelt hat. Seine Residenz ist die Mitte des Gebildes: die Sonne auf der Position 5 – 5 – 5.

Und irgendwo im Sternwürfel soll sich auch Gucky aufhalten, der Ilt. Wir sind auf der Suche nach ihm. Nach ihm und nach der Legende. Eine weitere Unbekannte in der Gleichung, die unsere Welt derzeit ist.

Ich habe meinen Antrieb desaktiviert. Ich schaue, ich lausche. Hin und wieder empfange ich ein vagabundierendes Funksignal, meist das Fragment eines Hyperfunkspruchs, von einem fünf- oder sechsdimensionalen Ereignis aus dem Zusammenhang gerissen, die äonenalte Botschaft eines verschollenen Boten einer verschollenen Zivilisation. Meist zu wenig, um übersetzbar zu sein. Einmal meinte ich, eine Deixis zu vernehmen, einen Hinweis auf den Ort, an dem ich stehe, voranfliege. Ein Begriff wie jenes Spukleben, möglicherweise einen Warnhinweis, das Symbol eines Erschreckens, einer Abkehr.

Ich stelle mir vor: das Raumschiff, die Sonde einer wissbegierigen Technosphäre, die diesen Ort kartografieren wollte und erforschen, für sich als Siedlungs- oder Hoheitsgebiet in Anspruch nehmen, dieses Vorhaben aber aus Gründen aufgegeben und für Wesen ihrer Art, Bündnispartner, Andersartige einen Warnhinweis hinterlassen hat: Meidet diesen Ort!

Möglicherweise.

Möglicherweise interpretiere ich auf der Basis mangelhafter Daten falsch, und was ich für eine Indexikalität halte, ist in Wahrheit ein Abschied, ein Abgesang, ein Schlummerlied aus den Abgründen der Zeit.

Ich habe kurz mit Reginald darüber geredet, ihn gewarnt, dem allzu viel Bedeutung beizumessen. Sein Kommentar: »Hm.« Viel weniger auskunftsfreudig sind seine Mikrobiome auch nicht.

Einmal fiel mir übrigens etwas Merkwürdiges auf: Ich hatte Bulls Kabine auf Nacht gestellt, und seine Haut schüttete wie üblich Melatonin aus. Für die Haarbalgmilben in seinem Haar, seinen Brauen, seinen Wimpern bedeutete dies: Fütterungszeit! Sie erwachten, regten sich, kopulierten lebhaft, mit ihren winzigen Beinen an den Haaren festgeklammert.

Da passierte eines dieser Hyperfunkbruchstücke meine Ortungsgeräte, und mir war, als hielten die Tierchen, wenigstens die jungen, die Nymphen, inne. Sollten sie Sensoren haben, einen Sinn für die Informationen, mit denen das Leben das Universum flutet?

Ich hatte überlegt, mit Meghan Ontares über dieses vorbeigehuschte Phänomen zu sprechen, dachte, das müsste sie als Medikerin interessieren. Dann fiel mir ein, dass ihr der Gedanke, was sich in der Schiffsnacht auch in der Landschaft ihrer Haut tat, sie beunruhigen könnte ohne großen Gewinn.
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Manchmal wäre mir wohler, ich könnte seufzen.

Immerhin hatten wir nun ein erstes Etappenziel erreicht.

»Siehst du inzwischen klarer?«, erkundigte sich Bull.

Wir hatten an den angesteuerten Koordinaten etwas wie ein extragalaktisches Sonnensystem erwartet, ein lichtes Juwel in der zwischengalaktischen Finsternis. Eine Art Barkon oder Hundertsonnenwelt vielleicht.

»Ein wenig klarer«, bestätigte ich. »Ein Sonnensystem im eigentlichen Sinn ist es nicht, was da vor uns liegt.« Und das umliegende All mit Molekülen flutet.

»Sondern?«, fragte Bull. Ich meinte zu hören, wie er sich reckte, gähnte. Vielleicht, um die Anspannung zu lösen. Waren wir am Ziel?

»Sondern trifft es ganz gut«, sagte ich.

 

*

 

Nach Aelors Flucht mit dem Sternwürfel war ich zunächst im Wycosystem zurückgeblieben. Dass dieses multistellare Konstrukt wiedergefunden werden musste, war uns allen klar: Ein solches Machtmittel in der Verfügungsgewalt einer Person, deren Haltung nicht unbedingt als terranophil bezeichnet werden konnte, stellte einen ebenso permanenten wie penetranten Unsicherheitsfaktor dar, für die Liga, das Galaktikum, für das Gestalt annehmende Projekt von San und damit nicht zuletzt für mich und meinesgleichen.

Hinzu kam, dass sich Gucky zum Zeitpunkt der Flucht Aelors innerhalb des Sternwürfels aufgehalten hatte. Mit einigem Recht konnte man daher von einer Entführung sprechen. Obwohl der Ilt ein wehrhaftes Geschöpf war, kampferfahren, lebensklug und strategisch gewitzt, garantierte dies keineswegs, dass er sich aus eigener Kraft aus Aelors Griff würde befreien können. Als letzter Ennu Malor, Jäger des Nichts – beides Ausdrücke, die uns bislang sinnentleert blieben – kannte er Mittel und Wege. Nicht zuletzt dürfte die Sorge eine Rolle gespielt haben, dass es Aelor gelingen könnte, sich den Multimutanten als Symbiont oder Parasit dienstbar zu machen – und die Vorstellung einer Symbiose aus Aelor und dem unsterblichen Ilt bekümmerte auch mich.

Für Reginald Bull spielte selbstverständlich auch eine Rolle, dass er 60 Jahre lang Schutzherr des Sternwürfels gewesen war und aus einer Art natürlich gewachsenem Verantwortungsgefühl um dessen Bewohner fürchtete.

Übrigens ist diese Verantwortung eine hoch interessante Emotion, an der ich mit Neugier arbeite: Die juristische Variante mag schlicht erscheinen und schlicht sein; die Verankerung der Sorge um das Wohlergehen eines anderen im eigenen Bewusstsein ist ungleich vielschichtiger, reicher. Ich vermute, sie geht sogar über die Loyalität hinaus, die mir einprogrammiert ist und die ich für die mir anvertrauten Gäste wahrnehme.

Unser Problem war damals wie heute: Wie sollten wir die Spur Aelors aufnehmen? Der Sternwürfel war transitiert – und zwar mit einem uns unbekannten Ziel. Weder unsere noch die Technik der Wyconder war in der Lage, eine Spur dieser Transition – oder mittlerweile mehrerer Sprünge durch den Hyperraum – zu erfassen und seine Route zu rekonstruieren. Was und wohin wollte Aelor, was plante er?

Wir hatten deswegen erneut Kontakt mit den Wycondern aufgenommen, vor allem mit Terrybor. Sie öffnete sämtliche Archive in Sachen Sternwürfel und stieß auf eine Information, deren Tragweite weder sie noch wir abschätzen konnten. Und diese Neuigkeit war tatsächlich sensationell.

Beim Bau des Sternwürfels waren die Wyconder keineswegs auf sich allein gestellt gewesen, sondern sie hatten entscheidende konstruktive und technische Hilfe erhalten. Hilfe von einem Helfer, den sie bloß als Legende bezeichneten.

Ungewiss blieb, ob der Begriff meinte, dass dieser ominöse Helfer bloß sagenhaft war, eine Art Allegorie stellarer Baukunst, oder ob er die herausragenden technischen Fähigkeiten dieses Beistands betonen sollte.

Terrybor jedenfalls neigte zu der Auffassung, dass mit dem Begriff Legende eine konkrete Person, ein, wie sie es ausdrückte, »genialer kosmischer Problemlöser« gekennzeichnet wurde, ein stellarer Architekt.

Aber welchem Sternenvolk sollte der wohl entsprungen sein?

Laut Terrybor: aus keinem. Jener Baumeister sei selbst eine meisterhafte Konstruktion gewesen: eine bewusstseinsfähige Maschine, ein Roboter oder Androide. Ein Kunstwesen.

Schlussfolgerung: Wer den Sternwürfel sucht, könnte sich von dieser Legende wesentliche Informationen beschaffen, wie und wohin sich dieses Gebilde steuern ließ, was überhaupt in seiner Reichweite lag oder ob ihm – wiederum von der Legende – eine Art Existenzziel einprogrammiert worden war.

Schließlich hatte Terrybor uns einen Koordinatensatz anvertraut, den Hinweis auf einen kosmischen Ort, der mit dieser Legende in Verbindung stand – wie und auf welche Weise aber, darüber schwiegen die Archive sich aus. Die wenigen Andeutungen, die Terrybor uns übermittelte, klangen weniger nach Fakten als – nun ja: nach einem Mythos oder eben einer Legende. Demnach habe besagter Baumeister einem Volk, das sich Lannat'han oder Lan'natta oder ähnlich nannte oder einem Teil dieses Volkes oder einer aus diesem Sternenvolk stammenden Gruppe eine neue Welt spendiert, errichtet oder erfunden, einen – wie Terraner sagen würden – Garten Eden, ein Elysium, eine Insel Hiva in der Unendlichkeit.

Auskünfte, so viel- wie nichtssagend.

Alles andere wäre, wie die Grün-gelb gestreifte Kreatur des Schabernacks gesagt hätte, ja auch zu einfach gewesen.

Nicht, dass ich an jülziishe Kreaturen glaube.

An Koordinaten allerdings glaube ich durchaus.

Und da waren wir also.

Am Ziel.

Und, ja, ich gebe zu: Dieses Ziel – es hatte etwas!

 

*

 

»Das gesamte Gebiet umfasst nahezu anderthalb Lichtwochen«, informierte ich Bull, Ontares und Barstow.

»Eine Lichtwoche?«, wiederholte Bull und pfiff leise durch die Zähne – bei ihm ein Signal für eine Mischung aus Überraschung und Respekt.

Von Sol brauchte das Licht bis zur Bahn des zertrümmerten Pluto etwas über fünf Stunden – der Durchmesser dieses Phänomens betrug demnach knapp das Fünfzigfache. Das konnte auch einem viel gewanderten Mann wie Bull durchaus einen Pfiff entlocken.

»Mit einem Greyhound quer durchzureisen, würde gute fünf Millionen Jahre dauern, abgerundet«, murmelte Bull. »Ohne Pause.«

Ontares warf ihm einen überraschten Blick zu.

Bull tippte sich an die Schläfe. »Der Greyhound war eine transkontinentale Buslinie aus meiner Jugend. Und im Kopfrechnen war ich schon immer gut. Zusätzlich optimiert durch ein wenig arkonidische Hypnoschulung.« Er grinste. »Vertrau mir!«

Allerdings war eine Lichtwoche – oder waren etwa 18 Billiarden Quadratkilometer – andererseits wenig, verglichen mit den Distanzen, die zwischen diesem Phänomen und den nächsten Sterneninseln lagen, diesen Millionen von Lichtjahren. Und von jenen Galaxien aus, selbst von den Welten oder Raumstationen in deren Halo, kaum zu bemerken: verborgen im Nichts.

»Erste Einschätzung deinerseits?«, fragte Bull.

»Es handelt sich um eine Wolke aus zahlreichen Partikeln«, sagte ich. »Deren Größe ich allerdings nicht exakt messen kann.«

»Trümmer?«, fragte Bull. »Haben wir es mit einem pulverisierten Sonnensystem zu tun?«

»Nicht auszuschließen«, sagte ich. »Aber dazu scheint mir die Masse dieser kleinen oder kleinsten Partikel insgesamt zu groß. Wie auch immer: wenn wir mehr wissen wollen, sollten wir näher heranfliegen.«

»Risikoanalyse?«, fragte Bull.

»Ich registriere keine nennenswerten Energieemissionen. Keine Spur höherdimensionaler Kräfte. Keine Strukturen, die auf militärische Zwecke deuten könnten. Genauer gesagt: überhaupt keine Strukturen.«

Bull warf Ontares und Barstow einen fragenden Blick zu. »Was meint ihr?«

Ontares zuckte kurz mit den Achseln. »Es war ein weiter Flug hierhin. Bringen wir uns ans Ziel!«

»Wozu zögern?«, fragte Barstow. »Am Ende fliegen wir ja doch hin und schauen nach.«

Bull nickte. »Fliegen wir hin und schauen nach.«

»Aye«, sagte ich.

 

*

 

Aus nur noch einem Lichttag Entfernung stellte sich das Phänomen als Ansammlung kleiner und kleinster technoider Teilchen heraus.

»Was ist das?«, flüsterte Ontares, als sie in das Holo blickte, das ich in der Lounge projiziert hatte. Mal hob ich das eine, mal das andere Element hervor. »Sie sehen aus wie Bruchstücke von Maschinen.«

»Von Maschinen welcher Art?«, fragte Barstow. »Wie groß hätten diese Maschinen sein müssen? Größer als Sol? Größer als die Wega? Größer als Verth?«

»Ein Raumschiffsfriedhof – auf dem Millionen Schiffe in ihre kleinsten Bauteile zerlegt worden sind?«, überlegte Bull.

»Millionen Schiffe?«, fragte Barstow zurück. »Milliarden Schiffe. Gigantische Flotten. Aber gesetzt, dass: wozu? Von wem? Warum gerade hier?«

»Und vor allem«, warf Ontares ein: »Warum hätten die Wyconder, die dem PHOENIX diese Koordinaten übergeben haben, ihn – und uns – auf einen Raumschiffsfriedhof schicken sollen?«

»Vielleicht haben sie eine bizarre Art von Humor«, grummelte Bull.

Ich verkniff mir eine Anmerkung zur Art und Weise des menschlichen Humors.

»Vielleicht ist etwas in der Zwischenzeit geschehen, das ein Etwas, das in der frühen Epoche der Wyconder hier bestanden hat, zerstört hat«, überlegte Barstow. »Eine kosmische Katastrophe. Ein Krieg.«

»Wenn ihr meine Einschätzung hören wollt«, sagte ich, »scheinen mir die Objekte nicht beschädigt, auch wenn ich ihre Zweckmäßigkeit nicht definieren kann. Ich kann keine offenbaren Defekte erkennen, keine Risse, Aus- oder Einbeulungen, Bruchkanten oder dergleichen. An sich scheinen die technischen Objekte – nun, undefinierbar funktional, gewissermaßen heil zu sein. Das spricht gegen eine gewaltsame Destruktion.«

»Ein auf seine Weise friedlicher Ort«, bemerkte Ontares.

»Eine heile Welt«, grummelte Bull, »eine Idylle stelle ich mir anders vor.«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass eine menschliche Vorstellung nicht mit der Realität korrespondiert, es aber nicht die Realität ist, die falschliegt«, kommentierte ich.

»Tatsächlich?«, fragte Bull.

»Nun – in präastronautischen Zeiten stellten sich Menschen den Raum erfüllt von einem feinen Stoff vor, dem Äther, und den Himmel bewohnt von metaphysischen Gestalten wie Zeus, Thor, Nanabozho, dem großen Kaninchen ...«

»Lass uns diese Vorlesung verschieben!« Bull winkte ab. »Liefere mir ein paar Fakten, die mir helfen, meine Vorstellungen der Realität anzugleichen!«

»Gerne«, sagte ich. »In gewisser Weise wirken die mir bislang erfassbaren Milliarden Objekte zwar durchaus variantenreich, beinahe einzigartig, aber doch homogen – nicht gleichförmig, bei Weitem nicht, aber in ihrer Art und Weise, in ihrer Prägung ähneln sie einander.«

»Wie Klemmbausteine? Oder wie?«, setzte Bull nach.

Ontares und Barstow schauten sich mit gerunzelter Stirn an. Ich ersparte mir eine historische Fußnote.

Bull wies mit dem Zeigefinger ins Holo, pickte einige Elemente heraus: »Falls deine Darstellung zutrifft, dürfte dieses Ding etwa so groß sein wie meine Fingerkuppe. Das dagegen ...«, er wies auf ein anderes Element, »... scheint mir so groß wie ein Familiengleiter zu sein, oder?«

»Korrekt«, bestätigte ich. »Ich erfasse grob kubische Elemente von bis zu zwölf Metern Kantenlänge.«

»Kleinstraumschiffsgröße«, fiel Bull ein. »Kannst du innere Strukturen entdecken, Energieemissionen? Laufen dort Motoren? Sind defensive oder offensive Waffensystem aktiv?«

»Soweit ich zurzeit sehe: nein. Keine Waffen«, antwortete ich.

»Wie ein Haufen weggeworfener Spielzeuge«, murmelte Bull. »In der Dunkelheit vergessen. Wie viele Teile sind es? Was schätzt du?«

»Bei einem Volumen von etwa achtzehn Billiarden Quadratkilometern und einer geschätzten Dichte von durchschnittlich mindestens tausend Objekten pro Quadratkilometer: annähernd zwanzig Trillionen mindestens. Optisch kann ich das nicht verifizieren. Die Objekte stehen dicht und verdecken einander.«

Bull nickte. »Gibt es eine Reaktion auf unsere Ankunft?«

»Negativ«, sagte ich.

»Also: noch näher heran!«, befahl er.

»Wie nah?«

Bull streckte den Arm aus, spreizte die Finger und ballte sie dann zur Faust. »Zum Greifen nah!«

 

*

 

Später, wenige Hundert Kilometer von einer gedachten Grenzlinie entfernt, die die Anhäufung technoider Objekte vom freien intergalaktischen Raum trennte, betrachtete ich das Sammelsurium eingehender.

Es existierte offenbar so etwas wie eine Übergangszone, in der die Dichte der Objekte nachließ. Einen eigentlichen Ausreißer, der über diese imaginäre Grenze hinausgelangt wäre, ortete ich hingegen nicht.

Ich forschte nach einer energetischen Quelle, die für diesen Zusammenhang sorgte, konnte aber keine entdecken – sah ich von der Eigengravitation ab, die diese Masse an geformter Materie immerhin bildete.

Dann aber wieder: Wie wäre es zu erklären, dass einzelne – und ich rede von Millionen solcher Einzelgänger, die sich in der Randzone aufhielten – sich überhaupt vom großen Gesamt so weit gelöst hatten? Hätte nicht der gravitative Sog zu einer allmählichen Ballung der Objekte führen müssen? Gab es zentrifugale Kräfte – und wenn ja: Warum entgingen sie mir?

Und was das große Ganze anging: Trieb das, was Bull inzwischen die Technowolke oder die Ballung genannt hatte, in dieselbe Richtung wie die umliegenden Sterneninseln? War sie langsamer, war sie schneller als diese?

»Stopp!«, befahl Bull.

Ich nahm eine Position ein, die relativ zu einer Mehrzahl der nächstbefindlichen Objekte unbewegt blieb.

Rotierte die Ballung? Dehnte sie sich aus oder komprimierte sie sich? Es gab Anzeichen für eine – allerdings langsame – Rotation; keine für eine Expansion. Das musste nichts heißen: Möglicherweise dehnte sich die Technowolke aus und kontrahierte danach wieder, und wir betrachteten sie eben im Moment des Umschlags vom einen zum anderen. Auch innerhalb der Ballung meinte ich, Muster von Bewegungen zu entdecken, gleich- oder gegenläufige Strömungen, Annäherungen der durchaus dicht gepackten Objekte aneinander, Distanzierungen.

Aber ich vermochte all das nicht auf den Begriff zu bringen. Nicht auszuschließen, dass die Mobilität innerhalb der Technowolke zufällig war, dass sich in meinen Betrachtungen mein geordnetes Ich spiegelte, oder dass die Bewegungen von einem vor Kurzem, vor Äonen vorbeigezogenen größeren Objekt ausgelöst worden waren, wie die Bewegungen des Flitters in einer Schneekugel.

Ich hing diesen Gedanken lange, beinahe eine ganze Sekunde lang nach.

Aber auch meine menschliche Reisebegleitung hatte sich an dem Gegenüber noch lange nicht sattgesehen.

Also schöpfte ich weitere Daten ab, versuchte mich in Rubrizierungen, betrachtete mal diesen, mal jenen Technoiden eingehender, verglich, stufte ein.

»Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, hörte ich Ontares Bull fragen. »So eine Menge, solch ein Gewimmel von ...?«

»Technoiden«, schlug ich vor.

»... von Technoiden?«, ergänzte Ontares.

Bull schüttelte den Kopf. »Es gab da die Hornschrecken, die zu Trillionen über die Planeten hergefallen sind. Kreaturen, die sich teilten, sehr rasch, binnen Minuten, exponentielles Wachstum. Und es gab den Sternenschwarm und die Endlose Armada mit ihren Milliarden Raumschiffen. Dies hier ...« Er hob ratlos beide Hände.

»... hat kein Ziel«, half Ontares aus. »Oder scheint keines zu haben. Die Hornschrecken – ich habe davon Geschichten gehört; es gab sie also wirklich? Oha! –, diese Schrecken hatten klar definierte Ziele: Fressen und Vermehren. Und die Endlose Armada – die hatte etwas gesucht, was sie verloren hatte, oder?«

Bull nickte, ohne den Blick vom Holo zu nehmen, das zurzeit beinahe die gesamte Lounge erfüllte. Ich hatte mir in der Projektion erlaubt, die technoiden Objekte ans Licht zu holen. Hätte ich die Wände der Lounge nur auf transparent geschaltet, hätten meine menschlichen Passagiere nichts sehen können: Der ferne Schimmer der nächsten Galaxien reichte bei Weitem nicht, die Technoballung sichtbar zu machen.

Liam Barstow, meine Ingenieurin, sagte: »Kein Zweifel, jeder einzelne Technoid wirkt in sich zweckmäßig – wenn wir auch seinen Zweck nicht bestimmen können. Aber das heißt nichts. Es fällt ja auch schwer, aus einer Schere auf einen Anzug zu schließen. Doch das Ganze wirkt nicht wie ein Konstrukt. Sondern ...« Sie verstummte. »Übrigens habe ich vielleicht Unsinn geredet. Ich kann aus einer Schere immerhin darauf schließen, dass sie dazu dient, Dinge zu zerschneiden. Aus einem Fahrrad kann ich schließen, dass es um Kraftübertragung und Streckenbewältigung geht. Aus einem Raumschiff der PATOMAN-Klasse kann ich allerlei schließen. Allerdings müsste ich mir jedes Ding näher betrachten.«

»Dann tun wir das doch!«, schlug Ontares vor. »Holen wir ein paar der kleineren Technoiden an Bord. Oder fliegen näher heran. Und hinein. Oder beides.«

»Ich gebe zu bedenken, dass wir uns mit beiden Aktionen einem nicht zu kalkulierenden Risiko aussetzen«, warf ich ein.

Bull presste kurz die Lippen aufeinander. »Wenn die Wyconder dich hätten zerstören oder in die Falle locken wollen, Sky, hätten sie es einfacher haben können. Was immer hier ist: Es hat mit dem Sternenwürfel zu tun. Aber was? Und es hat mit der Legende zu tun. Aber was? Willst du es nicht herausfinden, Sky?«

Für einen Moment war ich verblüfft, dass Bull mich nach meinem Willen fragte. Das war schmeichelhaft. Ein Teil meines Bewusstseins hatte inzwischen ein Modell der Technowolke entworfen und war darüber zu einem bemerkenswerten Ergebnis gekommen: »Ich hätte diesen Wunsch, durchaus. Hilft es euch weiter zu erfahren, dass es im Inneren der Ballung, tatsächlich in ihrem Zentrum, eine Andersartigkeit gibt, einen Komplex, der von den Technoiden isoliert ist?«

»Eine Insel in der Wolke?«, fragte Ontares.

»So könnte man sagen. Im Zentrum der Wolke existiert ein planetoformes Objekt, sphärisch, etwa erdgroß. Es wird von einer Strahlungsquelle umkreist, die es mit thermischer Energie und Photonen versorgt.«

»Wärme und Licht. Eine künstliche Sonne?«, fragte Ontares. »Alles, was man zum Leben braucht ...«

»Das wäre meine Vermutung«, bestätigte ich. »Allerdings vermag ich nicht zu erkennen, ob das Objekt – das bei Weitem größte innerhalb der Ballung – über eine Atmosphäre verfügt, und wenn ja, über welche.«

»Wenn dort innen in den Tiefen etwas lebt, könnte die Technowolke etwas wie ein Schutzschirm gegen unerwünschte Eindringlinge sein«, schloss Barstow. »Steht nicht auch vor dem Paradies ein Engel als Wächter?«

Bull grinste. »Ja. Klopfen wir doch mal an die Pforten dieses Paradieses und sagen Guten Tag!«


2.

Einige Zeit zuvor: In einem Haus

 

Die Häuser von Ogadur standen Seite an Seite, wie Riesen, die einander in kalter Nacht wärmten. Die eine Gebäudereihe hatte dem Ozean den fensterlosen Rücken zugewandt, die Mauern feucht seit Ewigkeiten. Nach jedem Wellenschlag klatschte die Gischt ans Mauerwerk und rann in schaumig-weißen Mustern herab; diese Außenwände waren die Heimat von Trocken-Obolochken, deren Kalkhäuser sich mit der Hauskeramik fest verbunden hatten.

In den Scherben hausten die Golovonen; sie fischten mit ihren Tentakelfäden die winzigen Rybanen und Schaumpaukken aus den Wellen. Das winzige Quietschen und Zwitschern: Todessschreie. Salzschwämme saugten schmatzend das Salz aus den Wassern.

Zur Straße hin wölbte sich die Glasfront der Häuser von Ogadur, moosgrün und dunkelgrün und manchmal nachtblau, gegliedert von vergoldeten Lukenrahmen und Toren.

Über die Straße – und man möchte sagen: Auge in Auge mit der einen Reihe – stand die andere Reihe der Häuser. Auf ihren Rückseiten befanden sich die Masten der Windmühlen, und die Windflügel drehten sich, und die Mühlsteine mahlten das knöcherne Zemo der Wüste zu Mehl, und die Salzleute kamen und salzten, und die Bäcker buken, und die Kandisstreuer machten das Brot glänzen und die Welt arbeitete Hand in Hand.

Nach Norden führte die Straße nach Ledida, zur Eisstadt; nach Süden zur Stadt Nagreval, deren Luft immerzu flirrte. Freilich rollte die alte Einradbahn, seit es die neue Trasse gab, nicht mehr so häufig durch Ogadur, weder von Ledida nach Nagreval noch von Nagreval nach Ledida, und in der Radfurche wuchsen die Trava, Rotkakteen und das splittrige Kymiak. Die neue Trasse bot Platz für ein weit größeres Rad. Zwölf Drokks treidelten sie, und in der schaukelnden Reisegondel, die in der Radnabe aufgehängt war, saßen bequem bis zu zwanzig Passagiere. In der alten Spur bei uns lief ein kleineres Rad, gezogen meist von nur einem Paar Drokks, allenfalls von zwei Paaren.

Gelegentlich weitete sich die Straße zu einem ovalen Platz. Die dort errichteten Häuser waren höher gebaut als sonst wo an der Straße: Fünf, sechs, sogar sieben Stockwerke hoch ragten sie auf, und an den Außenwänden pendelten die Güter- und Sitzkörbe, die von Flaschenzügen in die schwindelerregende Höhe gehievt wurden.

Ach, diese Hochhäuser, diese Mechanismen! Wüsste ich, dass meine Leser sachverständig sind für die Gesetze der Natur und deren Bewirtschaftung, dass sie von Wissenschaften und Handhabungen zu hören verlangten, würde ich ihnen von diesen Flaschenzügen erzählen, würde ich von Decke und losen Rollen an den Flaschen sprechen, von Gewichten, Schlingen, Klemmen und Tuben, von ebendiesen Wundermaschinen des Geistes, an denen sich, einem Zauberwesen gleich, die Bürgerinnen und Bürger buchstäblich von eigener Hand in die Höhe erheben konnten.

Diese Häuser an den von Leben prallen Plätzen. Wie ich diese Plätze liebte: In den von einem Paar Drokk gezogenen Kutschen brauchte es eine Zehntwachzeit, um von diesem zu jenem Platz zu gelangen. Da gab es den Platz der Schuhmacher, den Platz der Astrologen, den Platz der Kleinkredite und den Platz der Kurtisanen, und es gab den Platz der Pevitsen, der Sängerinnen. Es hieß, hinter dem Tonpalast der Pevitsen stünde im Verborgenen das Dunkle Haus, das Haus der Ghuspoden dra Noxx.

Und am Rand jedes Platzes, mal da, mal dort, harrte der Dunkle Briefkasten, dass man seine Denunziationen einwarf, und wenn es an der Zeit war, leerte ein Briefträger der Ghuspoden den Kasten und dann, ja was denkst denn du? Dann wurden die Briefe entsiegelt und gelesen.

Und die Ghuspoden gingen ans Werk.

Manche meinten, die Ghuspoden dra Noxx seien zu unduldsam. Unduldsam sind sie, keine Frage. Bei allem Widerwillen, den jemand wie ich gegen sie hegt, gegen sie und die Strafzeichen, die sie den Schuldigen einbrannten – und nicht nur denen –, gegen diesen unnützen, aberwitzigen, jedes Maß übersteigenden Schmerz, den sie zufügten – als gäbe es nicht ohnedies genug Schmerz in der Welt –, versage ich ihnen durchaus nicht den Respekt. Denn sie ziehen mit ihrer rechtschaffenen Erbarmungslosigkeit nicht wenig Hass auf sich, nicht wenig Widerwillen. Auch meinen.

Immerhin: die Pevitsen verkünden ihr Lob, tragen es vor mit ihren glockenreinen Stimmen, begleitet von den Wasserglasflöten und Dampfposaunen. Und so wird Kunst aus Klage, Schönheit aus Schmerz.

Ob aber die Hymnen der Pevitsen oder ob der Schmerz, die daraus wachsende Scham, die Furcht vor beidem dazu taugen, die real-elektrische Kirche einzudämmen? Die einen sagen so, die anderen so, wer aber der Wahrheit näher kommt? Ich weiß es nicht.

Ich gehöre, wie du vielleicht weißt, zu den Trinkern von Bhunta-Tee, immer schon, ja, ich bin in der Tat einer der Veteranen des letzten Großen Teekrieges. Wie alle Bhunta-Teeaner bin auch ich ein Freund der kleinen Schritte, der Zögerlichkeit. Wir vermuten, dass die real-elektrische Kirche von all den Gegenmaßnahmen eher gefördert denn gehemmt wird. Neugierig machen sie, diese Verbote. Und man wird geneigt, Partei zu ergreifen für die Ohnmächtigen, die der Zorn der Ghuspoden trifft. Ein vielleicht gerechter Zorn, darüber will ich nicht urteilen.

Natürlich sind die Trinker von Orrluc-Tee anderer Meinung; sie befürworten die Strafe, das ausdrückliche Strafgericht, die Brandzeichen; für sie ist Wehleid ein Zuchtmeister. Sie sitzen um die dampfenden Teekessel und lassen ihre Teemeister aus dem Dampf Vorzeichen lesen, dass alles gut werde, weil alles so bleibt, wie es ist. Dass die real-elektrische Kirche untergehen werde, und das Geschenk, das unsere Welt ist, auch diese Anfechtung überstehe.

Mein Weib Ghiliund besuchte heute mit unserer Tochter Ghamda ihre beiden Brüder, die am Platz der Teekesselmacher wohnen. Und, was sonst, Teekesselmacher sind. Ja, ich weiß, wir sind eine große, mag sein eine zu große Familie. Ich bitte um Vergebung.

Dort, am Platz der Teekesselmacher, begegneten sie sich noch, die Bhunta- wie die Orrluc-Trinker, wie auf einem neutralen Grund. Ich aber saß daheim auf dem Balkon und lauschte dem fernen Gesang der Pevitsen. Sie priesen, wenn ich es recht verstand, den Ghuspoden Laupp Udun, der sich mit einem Massaker hervorgetan und der real-elektrischen Kirche dadurch zu 17 neuen Märtyrern verholfen hatte. Die Pevitsen zwitscherten und girrten, die Dampfposaunen tönten und die Wasserglasflöten.

Mich aber hatte eine gewisse Müdigkeit entrückt. Ich löffelte etwas vom bittersüßen Bhunta-Tee aus der Tasse und schaute in den Himmel über dem Geschenk, das die Heimat aller Lanathan war. Der Lichtbrunnen zog bereits Richtung Horizont. Das Zinngestöber schimmerte in seinem Hof.

Ich wurde unruhig, wo sie denn blieben, meine beiden Damen. Unruhig blieb ich, löffelte Tee, nickte ein.

Da war mir, als spürte ich etwas kommen: eine Art Schiff. Aus den unendlichen Tiefen des Zinngestöbers stieg es auf, gehoben von einer Strömung, auf uns kam es zu, getrieben vom Weißen Wind. Nicht zum ersten Mal hatte ich einen solchen Traum, hatte ihn früher, als Kind, geträumt. Aber mit der Zeit war der Traum verblasst, und als junger Lanathan hat man andere Interessen ... aber wem sage ich das?

Ja, ganz vergessen hatte ich ihn, erst in diesem Moment kam mir der Traum wieder in den Sinn. Und seine Andersartigkeit: Damals hatte ich vom Zinngestöber geträumt wie von einem jenseitigen Meer, grenzen- wie bodenlos. Wozu hat man solche Träume?

 

*

 

Endlich kamen sie heim: mein Weib und Ghamda. Ghiliunds Brüder hatten ihnen einen schönen Teekessel geschenkt, eine glänzende Keramik in sattem Rot, der Ausguss groß, der Griff aus Steinholz, das sich kaum erhitzt.

»Warum bist du nicht schon schlafen gegangen?«, fragte Ghiliund.

»Warum kommt ihr so spät?«, fragte ich zurück.

»Schau«, sagte sie und reichte mir den Kessel, so rot wie Blut, so schwer, so glatt und gekonnt das Schmelzglas. Ich hielt ihn mit der Einhand am Griff, mit den Fingern der Anderhand glitt ich über die Emaille.

Ghamda schwieg, ihre Augen zu Boden gesenkt.

»Was hast du?«, fragte ich.

»Nichts«, flüsterte sie.

»Was hat sie?«, fragte ich Ghiliund.

»Vielleicht, dass sie sich in einen ihrer Vettern verguckt hat«, vermutete mein Weib. »Puncca. Oder Jercc. Jetzt vermisst sie sie.«

»So?«, fragte ich Ghamda.

Die Theorie war unserer Tochter nur ein verächtliches »Pah!« wert.

Ich buk etwas Zemo auf, glasierte es mit Kandis und kochte Bhunta-Tee im neuen Kessel. Wir aßen, und Ghiliund erzählte allerlei von ihren Geschwistern und deren Kindern. Ghamda aß und trank schweigend.

Später, als Ghiliund im Badezuber lag und vor sich hin summte, betrat ich die enge Kammer unserer Tochter und kniete mich neben ihre Schlafmulde, die ich frisch mit weichen Tannenreisern ausgelegt hatte. Die Traumkräuter dufteten nur noch schwach; ich würde sie bald austauschen müssen und schalt mich, dass ich dies nicht längst getan hatte.

Auch Ghamda duftete, nach Schlaf und Traum. Sie hatte sich das Nachtfell hochgezogen bis zum Kinn. Wie immer, erschütterte mich ihre immer noch durchschimmernde kindliche Schönheit, die mein Leben immer noch beleuchtete wie ein geheimes Licht. Aber bald würde dieses Immer verblassen, und sie würde sich herausleben aus unserem engen Haus.

Puncca. Oder Jercc, dachte ich. Oder jemand anders.

Wie ich dieses Bald fürchtete, und wie ich hoffte, ihr Auszug würde im Triumph geschehen.

Ich betrachtete die gewölbten Lider ihrer großen Augen, das dunkle Labyrinth ihrer über das Kopfkissen ausgebreiteten Haare. Ihren leicht geöffneten Mund, hörte die kaum hörbare Melodie ihres Atems.

»Schläfst du?«, flüsterte ich und fuhr mit den Fingen der Beidhand über ihre Schläfen.

»Ja«, flüsterte sie zurück.

Ich schwieg. Dann sagte sie: »Wir waren am Meer, die Vettern und ich. Ich habe etwas am Strand gefunden. Schau!«

Sie schob den Arm unter dem Schlaffell hervor, öffnete die kleine Faust der Anderhand. Darin lag ein Etwas, wie ich es noch nie gesehen hatte: nicht größer als die Laffe eines Teelöffels, oval, metallen, ein Etwas, das nicht gewachsen, sondern gemacht war, das einen Zweck hatte, ohne dass ich die geringste Ahnung hatte, welchen. Mir war, als ob es leise summte. Und eine milde Wärme gab.

Der Schrecken durchfuhr mich wie ein Peitschenhieb.

Ghamda wisperte: »Meinst du, es ist elektrisch?«


3.

Klopf, klopf

 

Das Phänomen zeigte weiterhin phänomenale Eigenschaften. Bull hatte mir den Betrieb meines HÜ- und Sextadimschirms untersagt. Beide Energiefelder hätten die technoiden Objekte im Kontaktfall in den Hyperraum abgestrahlt, was, wenn die Wolke einen Verteidigungsapparat darstellte, wohl kaum als freundlicher Akt verstanden würde.

Ich manövrierte also durch die Zwischenräume mit etwa einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit – mithin viel zu schnell, um die Steuerung des PHOENIX einem menschlichen Piloten anzuvertrauen, und wäre er auch noch so ausgezeichnet wie Reginald Bull. Oder?

Nicht einmal der Sofortumschalter Perry Rhodan hätte gegebenenfalls rasch genug reagieren können: Impulse bewegen sich durch das lemuroide Nervensystem mit maximal hundert Meter pro Sekunde, benötigte also von der Netzhaut bis zum Sehzentrum, das etwa zehn Zentimeter entfernten liegt, eine Tausendstel- oder Millisekunde.

In dieser Zeit legte ich gut hundert Kilometer zurück, manövrierte, wich Dutzende Male aus, entschied über die weitere Route, justierte meinen Kurs Richtung Zentrum der Technowolke.

Wir hatten vereinbart, dass der PHOENIX nicht in den Überlichtmodus gehen sollte.

Bull hatte sich deswegen auch gar nicht als Pilot angeboten. Obwohl er, wie er mir einmal anvertraut hatte, als Quintarch in gewisse Steuer- und Navigationsprozesse eingebunden war, die ihm durchaus neue neuronale Anpassungen abverlangt und seine Sicht auf interstellare und überlichtschnelle Mobilität verändert hatten.

Nun betrachtete er das Gelände mit den zerstreuten Technoiden in meiner Holoprojektion. »Wie mitten in einem Schneegestöber«, hörte ich ihn murmeln. »In einem Gestöber aus dunklem, metallenem Schnee. Technowinter.«

So versuchte wohl jeder von uns, unsere kosmische Umwelt auf seine Weise zu erfassen.

Vor uns schwebten nun zwei Technoide dergestalt, dass ich sie entweder mit meinem Bug oder mit einem Traktorfeld aus dem Weg schieben musste, um weiterzufliegen.

Das eine Gebilde war sichelförmig, maß vielleicht zehn Zentimeter von Spitze zu Spitze, das andere grob kubusförmig, Kantenlänge: knapp über einen Meter.

»Holen wir die beiden Exemplare an Bord«, entschied Bull. »Nach, versteht sich, einer gründlichen Ferndiagnose deinerseits mit Sicherheitsüberprüfung, Sky.«

Ich tastete die beiden Gebilde mit allen meinen Fernsinnen ab, präparierte zugleich Bucht Nummer Zwei mit Schirmfeldgeneratoren für die Aufnahme der beiden Objekte und holte sie dann mit dem Fiktivtransmitter an Bord.

Die Sichel ähnelte tatsächlich einerseits dem alten Schnittwerkzeug; andererseits verliehen erstaunlich exakte Einkerbungen, regelmäßige Erhabenheiten und filigrane Auswüchse, winzigen Antennen nicht unähnlich, dem Objekt seine unverkennbar technische Anmutung.

Noch deutlicher war dies bei dem kubischen Gegenstand, der wie eine freie, künstlerische Variation eines posbischen Fragmentraumers im Miniaturformat wirkte.

Voilà, die Technoiden!

Liam Barstow bot sich an, mit mir zusammen die beiden Gebilde zu untersuchen – zunächst ohne direkten, mechanischen Zugriff und damit ohne das Risiko, die Objekte zu beschädigen oder sie zu einer Gegenwehr zu provozieren. Ich delegierte einen Sektor meines Bewusstseins in die Sensoren der Bucht, um die beiden Technoiden im Auge zu behalten und sie gegebenenfalls wieder via Fiktivtransmitter hinauszubefördern – sollte es zu einer auch noch so geringfügigen Energieemission kommen, einer Explosion, einer sonstigen chemischen Reaktion oder einer für meine Traktorfelder nicht handhabbaren mechanischen Aktivität. Man kann nicht vorsichtig genug sein mit elektrischen Geräten.

 

*

 

Unmittelbar nach Entnahme der beiden Technoiden aus der Wolke war mir tatsächlich eine Reaktion aufgefallen, die ich noch auswertete. In unmittelbarer Nähe der Entnahmestelle hatte sich eine – wenn auch minimale, so doch messbare – energetische Entladung ereignet, etwas wie eine blitzartige Verbindung zwischen erst zwei, dann mehreren Technoiden. Also musste die Ballung oder musste etwas in ihr die Entnahme registriert, musste ein Sensorium über die nun verschwundenen beiden Elemente gewacht und auf ihr Verschwinden reagiert haben.

Gab es eine Aufsicht führende Instanz, in oder jenseits der Technowolke? Oder eine interne Vernetzung wenn nicht aller Trillionen oder Trilliarden Elemente, dann doch einiger Millionen, einiger Dutzend? Ich nahm mir vor, die Technoballung auch in Hinsicht auf mögliche Veränderungen unter Beobachtung zu halten und unterrichtete meine Fluggäste kurz über das Ereignis.

Bull hielt sich in der Lounge auf, Barstow war auf dem Weg in die Bucht. Ontares hatte sich für einige Minuten entschuldigt.

Reginald Bull fragte: »Was meinst du? Womit haben wir es zu tun?«

»Es könnte sich tatsächlich um eine Art Friedhof handeln, eine Begräbnisstätte technischer Artefakte«, antwortete ich.

»Dann wären die Technoiden in irgendeiner Hinsicht tot«, sagte Bull. »Außer Betrieb, von Materialermüdung erschöpft, defekt. Was spräche dafür?«

»Dafür spräche die Inaktivität der Technoiden. Sie reagieren nicht auf den Ortswechsel. Dagegen: dass ich keinen Schaden identifizieren kann. Alles scheint mir intakt, nur nicht in Betrieb. Funktional, aber nicht in Funktion.«

Bull nickte. »Vorausgesetzt, wir können seine Funktion verstehen«, überlegte er. »Vielleicht funktioniert diese Ballung tadellos und tut genau, was sie soll – nur erkennen wir Sinn und Zweck der Funktion nicht.«

»Weil uns jeder Zusammenhang fehlt«, stimmte ich zu. »Stell dir vor, wie ratlos ein Extraterrestrier vor einem isolierten menschlichen Monument stehen würde, vor dem Dolan Memorial zum Beispiel. Oder einem Kunstwerk. Wenn er die Funktion einer Symphonie von Schubert, Philip Glass oder Frantisek Odradek ergründen wollte.«

»Ich erinnere mich, dass Homer Gershwin sich einmal von einem Landsmann hat porträtieren lassen, Francis Bacon. Und zwar zusammen mit Crest. Das Bild gilt als die erste künstlerische Darstellung eines Arkoniden in unserer Malerei. Als ich es zum ersten Mal gesehen habe, kam ich mir auch ziemlich extraterrestrisch vor.«

Ich betrachtete das angesprochene Gemälde; es hängt heute in der Solaren Galerie von Terrania City. Adams und da Zoltral in einer Art gläsernem Käfig, umgeben von leeren Stuhlreihen wie in einem von allen guten Geistern verlassenen Zirkus. Ein Bild ohne zentrale Perspektive, ohne jeden Realismus, Es gefiel mir.

Bull fuhr ohne Pause fort: »Etwas aber wissen wir: in gewisser Weise steht die Technoballung in Beziehung zu der Legende, oder doch zu einem ihrer Produkte.«

»Dann wären die Technoiden etwas wie die Späne, die beim Bau des Sternwürfels abgefallen sind?«, fragte Barstow.

Bull machte eine unschlüssige Handbewegung.

Ich sagte: »Vielleicht sollten wir die technische Kompetenz der Legende nicht überschätzen. Legenden lassen ihre Helden oft überlebensgroß erscheinen. Ich warne vor zu großer Hoffnung.«

»Hoffnung?«, echote Bull. Mir war, als fühlte er sich ein wenig ertappt. »Was sollte ich mir denn von der Legende erhoffen?«

»Hinweise auf den Aufenthaltsort des Ilts. Heilung für Anzu Gotjian, einen Ausweg aus ihrem Dilemma«, schlug ich vor.

Von der YDUA hatten wir keine Hilfe mehr zu erwarten; wir hatten die Sextadim-Kapsel mit Atlan und Sichu an Bord vor 85 Tagen in der Nähe von NGC 5885 abgesetzt, einer Balken-Spiralgalaxie im Sternbild Waage. Von dort sollte sie die Distanz von 89 Millionen Lichtjahren bis zur Milchstraße überbrücken können, um dort über uns und unsere Vorhaben zu berichten.

»Für Anzu?« Bull stutzte kurz. »Warum nicht? Hätte sie das nicht verdient?«

»Lässt sich Leben verdienen, oder das Recht darauf?« Eine, wie ich fand, berechtigte Frage, denn nach meinen Unterlagen über das menschliche Ethos war das nicht der Fall. Demnach betrachteten die meisten Philosophen das Leben als so unverdient wie dessen Ende im Tod. Selbstverständlich steht mir als nicht lebendes Bewusstsein darüber kein Urteil zu.

»Tja«, kommentierte Bull. »Wenn du es sagst.«

Ich vernahm ein gewisses Timbre in seiner Stimme. Anzu Gotjian hatte keine Möglichkeiten mehr, ihre Zelldusche zu erneuern. Aktuell blieb ihr eine Frist von etwa einem Monat, bis unvermeidlich der explosive Zellverfall eintreten und sie töten würde. Unverdient. Um dieses Ende herauszuzögern, hatte sie sich meinem Suspensionsalkoven anvertraut und darin ihre Zeit angehalten. Sie existierte in der Schwebe, eine ferne Verwandte von Schrödingers imaginärer Katze.

Hin und wieder hatte ich den Eindruck, dass Bull sie gerne aus dem Alkoven geholt und sich mit ihr beraten hätte – ein Gespräch über alte, gemeinsame Zeiten an Bord FENERIKS, dem ich, zugegeben, gerne gelauscht hätte.

Aber jeden Moment außerhalb der Suspension hätte sie mit Lebenszeit entgelten müssen.

In diesem Moment hörte ich Barstows überraschten Ruf. Sie betrachtete das eben gesicherte Analyseergebnis. Durchaus erstaunlich.

»Es liegen erste Resultate in Sachen der an Bord gehievten Technoiden vor«, informierte ich Bull.

»Sollte ich in die Bucht gehen?«

»Das solltest du.«

 

*

 

»Die Sichel«, erklärte Barstow ihm kurz darauf, »ist circa tausend Jahre alt; der Kubus zehntausend Jahre – mindestens!«

»Aha«, sagte Bull. »Ist das schon eine Spur?«

»Daraus könnte eine werden«, antwortete Barstow. »Sky und ich verfügen nun über eine verlässliche Methode, das Alter der Technoiden zu bestimmen, nun ziemlich rasch. Wir sollten uns noch einige Objekte aus der Technowolke ausleihen, sie überprüfen und schauen, ob wir ein Muster finden.«

Bull stimmte zu, und in der nächsten halben Stunde sichteten wir etwa ein Dutzend Technoide, die wir via Fiktivtransmitter an Bord geholt hatten. Auch in diesen Fällen hatte die unmittelbare Umgebung unserer Untersuchungsgegenstände eine kurzfristige, aber nicht zu übersehende energetische Reaktion gezeigt.

Meghan Ontares schaute kurz in die Bucht, zog sich aber, als Medikerin eher Spezialistin für organische Systeme, bald in die Lounge zurück. Dort wollte ich sie mit weiteren Details über unser Ziel informieren, das, ich wurde immer sicherer, ein Himmelskörper mit Atmosphäre war. Ob atembar oder nicht, konnte ich noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Sie blieb aber über Funk mit Barstow und Bull in Verbindung.

Barstow und ich arbeiteten an den Technoiden; Bull schaute zu. Nach der Altersbestimmung der Objekte setzten wir sie wieder in den Weltraum aus.

Diese Altersbestimmungen zeigten, dass die jüngsten Objekte etwa 350 Jahre alt waren, die ältesten dagegen etwa 500.000 Jahre.

»Eine erstaunliche Altersinhomogenität«, bemerkte Barstow.

»Und es ist davon auszugehen, dass wir nicht per Zufall die ältesten und die jüngsten Technoiden entdeckt haben«, merkte ich an.

»Das heißt?«, fragte Bull.

»Es wird noch erheblich ältere Technoide in der Wolke geben«, sagte ich. »Und erheblich jüngere.«

Bulls Augen weiteten sich. »Soll das heißen: Es wurden bis vor Kurzem – oder es werden jetzt noch Technoide produziert?«

»Es spricht nichts dagegen«, sagte ich.

»In welcher Fabrik?«, fragte Bull. »Irgendwo auf dem planetoiden Gebilde, das wir anfliegen?«

»Das wäre die nächstliegende Hypothese«, sagte ich. »Aber einen Beweis dafür habe ich noch nicht. Ich habe die Wolke auch noch nicht ganz durchschaut. Möglich, dass diese hypothetische Fabrik im Moment und seit vielen Jahren desaktiviert ist und unter einem Ortungsschutz liegt. Ich will nichts ausschließen.«

Bull verzog den Mund, wenig zufrieden.

Gleichzeitig mit unseren Aktivitäten zur Altersbestimmung war ich einer anderen Eigenart der Technoiden nachgegangen. »Der größere Technoid, den wir an Bord geholt haben, sondert feinen Staub ab«, teilte ich meine Einsichten mit. »Nicht aber die Sichel.«

»Bitte?«, entfuhr es Bull. »Welche Art von Staub? Verteilt er sich in der Bucht? Strahlt er, ist er gefährlich, giftig?«

»Beide Objekte liegen noch unter einem Schutzschirm. Den Schirm um den Kubus habe ich nun mehrfach gestaffelt, und ich habe einen Desintegrator bereit gemacht, gegebenenfalls diesen Staub aufzulösen, möglichst unter Schonung des Kubus, den ich selbstverständlich auch unverzüglich aus der Bucht transitieren würde, falls und sobald er für uns gefährlich werden sollte. Allerdings...«

»Was noch?«

»Ich fliege mit eingeschaltetem Prallfeldschirm, aber ohne Einsatz des HÜ-Schirms und des Paratrons. Mir ist aufgefallen, dass wir im Flug mit dem Schirm eine gewisse, wenn auch sehr geringfügige Masse vor uns herschieben.«

»Den Staub«, erriet Bull. »Die Absonderung der Technoiden.«

»Ja«, bestätigte ich. »Der Raum zwischen den Technoiden ist förmlich damit gesättigt. Mal dichter, wenn mehr größere Technoide beieinanderstehen, mal weniger, wenn Objekte dieser Dimension fehlen.«

»Vielleicht ein Abrieb, wenn Technoide kollidieren?«, überlegte Bull.

»Der Technoid an Bord ist mit nichts hier kollidiert und sondert dennoch die Partikel ab. Das spricht nicht für einen kollateralen Effekt.«

Bull lachte auf, was mich ein wenig überraschte. Ich hatte doch keinen Scherz gemacht.

»Na bitte«, sagte Bull. »Dann wissen wir ja, wozu diese Ballung dient: Sie produziert Staub!«

Barstow musterte ihn mit gerunzelter Stirn.

»Ich möchte noch eine weitere Beobachtung melden«, sagte ich. Mittlerweile war ich mir sicher: »In ein Segment der Technowolke ist Bewegung gekommen.«

»In dem Segment, in dem wir uns aufhalten?«, erriet Bull.

»Ja. Die Technoiden weichen allem Anschein nach vor mir zurück.«

»Obwohl wir sie nicht bedrohen.«

»Nicht willentlich bedrohen, jedenfalls«, schränkte ich ein.

»Könnte man sagen: Es bildet sich etwas wie eine Einflugschneise?«, fragte Bull.

»So sieht es aus«, sagte ich.

»Das könnte«, sagte Barstow, »eine Art Willkommen! sein.«

»Es könnte ebenso gut eine Falle sein«, erwiderte Bull. »Oder?«

»Sicher«, sagte ich. »Oder beides.«

»Wohl kaum«, sagte Bull. »Wer lockt denn seine Gäste in die Falle?«

»Jede Spinne freut sich über Besuch in ihrem Netz«, kommentierte Ontares über Funk aus der Lounge. »Manche lassen, wenn sich ein Leuchtkäfer in den Fäden verfängt, diesen weiter leuchten, um andere Insekten anzulocken. Am Ende, versteht sich, wird auch der Käfer selbst verspeist.«

»Versteht sich«, murrte Bull.

»Was machen wir also?«, fragte ich.

Bull und Barstow sahen einander eine Weile fragend an. Fast hätte man meinen können, die beiden verständigten sich telepathisch.

»Meg?«, fragte Bull.

Ontares sagte, ohne zu zögern: »Je planetarer, desto wahrscheinlicher biologisch; je biologischer, desto informativer: Leben ist Kommunikation.«

»Also gut«, entscheid Bull. »Nehmen wir die freundliche Einladung an. Sollte es sich tatsächlich um eine Falle handeln und wir angegriffen werden, werden wir uns zu verteidigen wissen – den Wycondern und ihren Verbesserungen sei Dank.«

Für einen Moment glitt das Bild von Jona und dem Wal durch meine Gedanken. Ich hatte diese Geschichte immer gemocht, in allen Details. Aber meist schmeichelte ich mir damit, mich für den freundlich und rettenden Wal zu halten, und meine Passagiere für Versionen von Jona.

Diesmal war ich entweder Jona oder ein kleiner Fisch, ein Beifang, der in den gewaltigen geöffneten Schlund des Ungeheuers schaute.

»Aye«, sagte ich und nahm Fahrt auf.

 

*

 

Endlich waren wir dem planetoiden Gebilde nahe genug gekommen, um sichere Daten zu gewinnen. Meine Messungen ergaben, dass dieses Gebilde, eine Sphäre, um ein Kleines größer war als Terra. Sie durchmaß 14.007 Kilometer – und zwar sowohl äquatorial als auch von Pol zu Pol. Drei Fünftel der Oberfläche war mit Wasser bedeckt, zwei Fünftel waren Land. Es gab vier Kontinente und etliche, meist kleinere Inseln.

Die Sphäre rotierte nicht.

Sie wurde von einem strahlenden Trabanten umkreist, ebenfalls sphärenförmig und knappe hundert Kilometer im Durchmesser. Der Trabant emittierte thermische Strahlung und Licht, nicht aber geladene Teilchen – eine Miniatursonne ohne Sonnenwinde.

Mit einem Sauerstoffanteil von 24,7 Prozent war die Atmosphäre für Menschen atembar. Stickstoff überwog; dazu Spuren von Neon, Krypton, Xenon; reichlich Wasserdampf.

»Hyperfunksprüche? Werden wir angerufen oder hyperortungstechnisch erfasst?«, fragte Bull.

»Negativ«, sagte ich. »Ich empfange weder Hyperfunksignale noch Radiowellen. Wenn es dort Leben und eine Zivilisation gibt, äußert sie sich in keiner Weise.«

»Vielleicht«, vermutete Barstow, »eine primitive Zivilisation, wie sie auf der vorastronautischen Erde existiere?« Sie warf Bull einen fragenden Blick zu. »War es zu deiner Zeit ...?«

»Oh, sooo primitiv waren wir auch wieder nicht«, sagte er. »Wir hatten Funk, Radio, Fernsehen! Uns war allerdings nicht bewusst, dass unsere Sendungen auch ins Weltall ausgestrahlt wurden und dort empfangen werden konnten: Leave it to Beaver, Father Knows Best oder Rauchende Colts mit Ken Curtis als Festus.«

»Diese Sendungen haben mithin die Arkoniden angelockt?«, fragte Barstow.

Bull nickte ernsthaft. »Was sonst?«

»Die dann auf dem Mond havariert sind«, rief ich in Erinnerung.

Bull nickte noch nachdrücklicher. »Zu viel Fernsehen schadet eben. Da hatten meine Eltern ganz recht.«

»Planetoides Gebilde in Transmitterreichweite«, teilte ich mit.

Bull wurde übergangslos ernst.

 

*

 

Eine letzte, knappe Besprechung. Die immer noch hohe Dichte der Technoidenballung bewirkte, dass ich nur allerkleinste visuelle Splitter von unserem Ziel empfing – tausend kleinste Stücke von einem Millionen-Teile-Puzzle.

Ich war mir nicht sicher, ob sich Artefakte auf der Oberfläche zeigten – größere Metropolen existierten jedenfalls nicht, keine monumentalen Bauwerke. Zumindest nicht auf der sichtbaren Oberfläche. Was nicht ausschloss, dass sich auf dieser Welt eine maritime Kultur entwickelt hatte, oder eine – wie und warum auch immer – unterirdische.

Ich entdeckte keine weiteren künstlichen Satelliten im Orbit, kein Anzeichen von Fluggeräten in der Atmosphäre.

Bull hatte entschieden, dass er zusammen mit Meghan Ontares auf den Planeten gehen würde.

Ich hatte alles vorbereitet. Bull und Ontares überprüften noch einmal mit mir gemeinsam ihre SERUNS, vor allem die Funktionen der Deflektorschirmprojektoren, der Translatoren und Schutzschirme. Beide würden lediglich einen einfachen Handstrahler mit sich führen, den sie im Narkose-, Thermo- oder Desintegratormodus verwenden konnten.

Barstow würde an Bord bleiben und mit mir zusammen die beiden Technoiden in der Bucht analysieren. Barstow hatte darum gebeten, bei Bedarf – und den Bedarf würde es geben – weitere Technoide aus der Wolke zur Untersuchung in die Bucht holen zu dürfen; Bull hatte dem stattgegeben, vorausgesetzt, die nötigen Sicherheitsbestimmungen würden eingehalten.

Ich hatte Bull versprochen, auf uns – Barstow, Anzu und mich – aufzupassen. Anzu Gotjian lag weiterhin in Suspension.

»Du wirst sie im Notfall wecken. Dann soll sie das Kommando übernehmen«, sagte Bull.

»Was wäre der Notfall?«

»Mein und Megs Tod. Ein Notruf von einem von uns. Ein Angriff auf dich mit ungünstiger Prognose. Weiteres überlasse ich deiner Einschätzung, Sky.«

»Ich habe immer noch keine Hyper- oder sonstige Funkaktivität auf dem Planeten bemerkt. Soll ich euch beide dennoch funktechnisch ankündigen?«

»Lass gut sein«, sagte Bull. »Wir werden uns gegebenenfalls entschuldigen. Transmitter bereit?«

»Ja«, sagte ich.

»Dann los!«

»Klopf, klopf«, sagte ich und aktivierte den Fiktivtransmitter.


4.

Kurz zuvor: »Aus dfem Weg!«

 

Der Schrecken hallte nach. So ungefähr könnte sich – falls es Elektrizität wirklich gab und die Geschichten stimmten, die man sich darüber erzählte – ein elektrischer Schlag anfühlen.

Ich hatte das eigenartige Etwas in die Doppelfaust der linken Beidhand genommen und Ghamda versprochen, es zu verwahren, ahnungslos, weswegen sie es verwahrt wissen wollte. Ob ihre Mutter davon wusste? Nein, das glaubte Ghamda nicht. Sie hatte ihr nichts erzählt; Puncca und Jercc, die Vettern, hatten geschwiegen.

Das sagte Ghamda; und das hoffte ich.

Absurd, aber: Ich freute mich über ihre Verschwiegenheit Ghiliund gegenüber. Immer noch vertraute sie mir mehr als ihrer Mutter, eigentümlicherweise. Das war anders gewesen bei unseren Söhnen, die nun als Teekesselmacher lebten: Pannthra, der Kluge, und Turlecc, der Grübler. Die darauf warten, dass der Weiße Wind kam und Raum schaffte für eigene Kinder.

Die beiden hatten immerzu etwas mit Ghiliund zu tuscheln gehabt, und ich hatte mich bemüht, das Getuschel zu überhören, geflissentlich.

Ich will, Leser dieser Zeilen, nicht richten. Es ist, wie es ist.

Einige Tage später sollte sich mein Schrecken erneuern, wenn auch aus anderer, unerwarteter Richtung. Der Lichtbrunnen stand noch nicht im Zenit, als Suluth an die Tür klopfte, Quell zahlloser Gerüchte und Nachsagungen, die tratschlustigste Tratschtante von Ogadur und, über einige Häuser hinweg, unsere Nachbarin. Wie üblich, bat sie Ghiliund um eine Doppelhand voll Zemo, um einige Brocken Kandis dazu sowie, das war neu, mich um einen Obolochken-Schaber.

Sie hatte sich, seit der Weiße Wind ihren Ehegespons, den ehrwürdigen Constabler Ghurn, mit sich geführt hatte, kaum mehr um die äußere Gestalt ihres Hauses gekümmert.

Nun aber hatten die Kalkhäuser der Obolochken überhandgenommen, und die Golovonen darin waren fett geworden von Rybanen und Schaumpaukken. Nun hoffte sie, aus den Insassen der Kalkgehäuse, aus Pfefferbohnen und Rostborke ein schmackhaftes Stew kochen zu können, wie sie lang und breit ausführte.

Übrigens habe sie von Constabler Schalyss, dem Nachfolger ihres Gesponses im Amt – und, wie man raunte, in ihrem Nachtlager – gehört, dass am späten Nachmittag des Folgetages ein Ghuspode dra Noxx Ogadur mit seiner Durchreise beehren würde, übrigens nicht irgendein Ghuspode, sondern der schätzenswerte Laupp Udun, die Geißel der verdammungswürdigen real-elektrischen Kirche, Nachthüter der Konstanz, Klinge der Gerechtigkeit, Dorn der Zweifler und so weiter. Unverehelicht sei der Ghuspode auch, wusste Suluth mit bedeutsamem Blick auf Ghamda zu berichten, die im hinteren Teil der Wohnung vier Wollbälle in ihren Beidhänden kreisen ließ.

»Reizende Augen«, lobte Suluth, »gebärfreudiges Becken, nicht gerade eine Schönheit, aber Charakter. Schon mannbar, wie ich vermute?«

Ghiliund dankte für das Lob, ließ, was unserer Tochter Mannbarkeit anging, unentschieden, und bekundete, sie würde Suluth im Prinzip gerne auf einen Tee einladen, wenn nicht ...

»Leider«, seufzte Suluth, werde in diesem Haus ja immer noch Bhunta-Tee gelöffelt, was sie als Orrluc-Teeanerin selbstverständlich ablehnen müsse; sie danke aber für das Angebot.

Ohne die Wollbälle aus den Augen zu lassen, fragte Ghamda: »Bist du die Gespielin von Constabler Ghurn?«

»Ghamdatochter!«, stieß Ghiliund hervor.

Suluth aber antwortet kokett: »Ich sage nicht Ja, und ich sage nicht Nein.« Sprach's und stiefelte heim, den Proviantbeutel aufgefüllt in der einen, meinen fünftliebsten und sprödesten Obolochken-Schaber in der anderen Beidhand.

»Glaubst du«, fragte Ghiliund, »dass Laupp Udun wirklich nach Ogadur kommt, auf der Durchreise?«

»Constabler Schalyss ist ein Wichtigtuer und Schwätzer«, sagte ich. »Aber wer weiß. Die Wege der Ghuspoden dra Noxx sind unvorhersehbar.«

»Vielleicht sollten wir Ghamda zu einem ihrer Brüder schicken«, überlegte sie laut. »Zu Pannthra nach Dissigrim. Was meinst du?«

»Die Ghuspoden lesen, wenn sie kommen, die Anwesenheitslisten. Fehlmeldungen befeuern ihre Aufmerksamkeit, sie stellen Fragen.«

»Denn sie wahren die Konstanz«, murmelte Ghiliund.

Ghamda hatte ihr Spiel beendet und kam näher. »Was wollte die Alte wirklich?«

Ghiliund und ich antworteten gleichzeitig.

»Etwas borgen«, sagte Ghiliund.

»Tratschen«, sagte ich.

»Aber es stimmt doch«, fragte Ghamda, »dass diese Tratsche sich neuerdings von Constabler Schalyss besteigen lässt?«

Ghiliund kreischte empört auf. »Tochterkind! Woher nimmst du solche Schandwörter?«

»Aus dem Familien-Diktionär«, antwortete Ghamda unschuldig. »Wieso?«

Es folgte ein Stew-artiges Durcheinander aus Gelächter, Schimpf und Feilschen, bei dem unser Tochterkind anbot, das schändliche Wort durch Ausdrücke wie bumsen wohlerzogen zu verfeinern. Doch all diese Vorschläge fanden ebenfalls keine Gnade vor dem linguistischen Tribunal in Gestalt ihrer Mutter.

Ich hatte Mühe, mir ein Lachen zu verkneifen.

Am frühen Nachmittag – Ghiliund hatte sich gerade aufgemacht, auf der Post nach Briefen – selten – oder Paketen – nie – von Pannthra oder Turlecc zu fragen, hernach auf meine Bitte hin frische Traumkräuter für Ghamdas Schlafkuhle zu beschaffen –, nach dem Mittagsmahl also, gab uns Constabler Schalyss die Ehre.

Wuchtig, wohlgenährt und fast überlebensgroß stand er vor unserer Tür, tat leutselig, zupfte dabei vielsagend an seiner Constablerschärpe und behauptete, Bürgerin Suluth, immer um die Wohlfahrt ihrer Mitbürgerinnen und Mitbürger besorgt wie eine Koompurn um ihre noch transparente Kükenbrut, habe ihm gesteckt, dass mir, dem Bürger Stallnard, der Laupp Udun meine Aufwartung machen wollte, ich jedoch zögerte. Unbegreiflicherweise.

Gesetzt, der glorreiche Ghuspode, Kolumne der Konstanz, Erzgegner der – im Wesentlichen gar nicht existenten – elektrischen Kirche, bequeme sich tatsächlich zu einem kurzen Aufenthalt in unserem unwürdigen Flecken. Dass ich also zögerte. Aber warum eigentlich, ob ich etwa unsicher sei, ob ich dieser Ehre wert wäre?

»So?«, fragte ich.

»So und nicht anders sprach Bürgerin Suluth!«, tönte er, packte mein linkes Ohr, kniff hinein und riss kameradschaftlich daran herum. »Nicht so bescheiden, Bürger Stallnard! Dem gloriosen Ghuspoden ist niemand zu gering, nicht einmal du!«

»Der Guteste«, lobte ich.

»In der Tat«, sagte der Constabler und klatschte beifällig mit beiden Beidhänden. »Man sagt, er schaue sich in Ogadur nicht zuletzt danach um, ob eine der Haustöchter zur Pevitse taugen würde. Dass der Ghuspode zwar nicht gerade auf Freiersfüßen wandelt, wohl aber noch keinem Weib die Ehe angetragen hat, erwähne ich beiläufig.«

»So«, sagte ich. Ich hörte erste Regentropfen fallen. »Es regnet, Constabler«, sagte ich und griff zur Pelerine. »Ich muss mich auf den Weg machen.«

Für einen Moment fürchtete ich, er würde fragen, wohin. Stattdessen versuchte er, an mir vorbei ins Has zu lugen. »Deinem Weib Gillipop geht es gut und eurer Tochter – wie war gleich ihr Name?«

»Ghiliund«, sagte ich. »Man hat zu tun. Ein Haus wie das unsrige mit dem Rücken zum Ozean verlangt viel Pflege. Die Obolochken. Die Golovonen. Die Rybanen und Schaumpaukken, du weißt schon.«

Schalyss seufzte verständig. »Das Leben ist eine Fron.«

»Wie wahr«, stimmte ich ihm zu.

Tatsächlich hatte, wie ich durchaus bemerkt hatte, Ghamda unserem Gespräch gelauscht, sich auf einen Wink von mir aber im Hintergrund gehalten. Auch nachdem ich die Pelerine übergeworfen hatte, zeigte Ghamda sich nicht, und ich schloss die Tür hinter mir ab.

Der Constabler sagte noch dies und das, grüßte von der Nachbarin Suluth und ging.

Von dem elektrischen Etwas, versteht sich, fiel kein Wort.

 

*

 

Laupp Udun, der ebenso berühmte wie unverheiratete Ghuspode dra Noxx, Nachthüter der Konstanz, Klinge der Gerechtigkeit, Dorn der Zweifler und so weiter gab sich nicht lange danach tatsächlich die Ehre.

Weit, noch hinter dem Tonpalast der Pevitsen, in der Verborgenheit unserer Scheu, stand, wie man sagte, das Dunkle Haus der Ghuspoden dra Noxx. Du, Leser, wirst verstehen, dass ich dessen Existenz nie geprüft habe, mir nie einen Weg durch die Schwarzpalmen und das Flammdickicht gesucht habe. Man besucht die Ghuspoden nicht. Man wird von ihnen besucht.

Streng genommen wissen wir also nicht, ob einer von ihnen in Ogadur ist oder nicht. Er könnte, sie könnten im Dunklen Haus sitzen, die Denunziationen lesen, denken und entscheiden.

Anders diesmal.

Es klopfte lauthals mit einem Plock an unsere Tür. Ich öffnete. Da stand er, zwergenhaft, verwittert, mit seinem lächerlich hohen, lilafarbenen Ghuspodenhut auf dem eigentümlich schrägen Schädel. Sein Gesicht von aschfarbenem Teint; mit beiden Händen gestützt auf den Plock, der ihn weit überragte. Am Hut klimperten in der Abendbrise die hauchdünnen Orden aus Silber und Splinnth, die ihm für seine Verdienste und allerlei Siege von der Hohen Ghuspodie verliehen worden waren.

Hinter ihm, jung und voller Spannkraft wie eben geschlüpfte Koompurn, dabei schon hünenhaft, standen seine beiden Leibwächter, gegürtet und bewaffnet wie zu einem Massaker.

Im Hintergrund hielt seine von vier Drokks gezogene und erstaunlich klapprige Kutsche, an die mit nicht sehr fachkundiger Hand eine hölzerne Tafel genagelt war und die in Leuchtbuchstaben die folgende handgepinselte Aufschrift trug: ICH FARE DEN GHUSPODEN DRA NOXX LAUPP UDUN ACHTTUNG AUS DFEM WEG.

Auf dem Kutscherbock hockte eine gedrungene, massige, vermummte Gestalt. Der Kutscher hielt den Sirrer in der Hand, mit dem er die Drokks anhielt, antrieb, lenkte. Neben ihm, zart wie Windhauch und weiß geschminkt wie der Tod, eine junge schöne Pevitse.

»Bürger Stallnard?«, fragte Udun mit hoher, schriller Stimme. Ich bemerkte, dass eine zähe Träne sein linkes Auge zur Hälfte bedeckte und ihn schielen ließ.

Ich verneigte mich und präsentierte ihm die beiden leeren Beidhände. »Eine große Ehre«, murmelte ich. »Mein Haus ist eng und ...«

»Ich benötige zuerst unverzüglichen Zugang zu deinem Abort, Bürger«, sagte er und schob mich mit dem Plock zur Seite. Seine Kraft überraschte mich. Er gab seiner Entourage ein Zeichen, und die beiden Bodyguards blieben zurück. Schon war er an mir vorbeigeeilt.

Aus dfem Weg!, dachte ich unbehaglich und schloss die Tür hinter ihm.

 

*

 

»Du bist allein?«, fragte Udun, während er, von der Toilette kommend, die Hose umständlich zuschnürte und sich umschaute.

»Ja«, sagte ich. Ghiliund und Ghamda waren außer Haus. Sie mochten es, Dämmerware zu kaufen, preiswerte. »Es ist mir eine Ehre«, fügte ich steif hinzu.

»Es ist dir eine Ehre«, sagte Udun. »Natürlich ist es das.«

Er setzte sich an den Tisch und schaute mich herausfordernd an. Ich schaute ratlos zurück. »Wie wäre es mit einem Imbiss?«, fragte er. »Einer Stärkung? Einem Getränk?«

»Natürlich«, sagte ich. »Was darf ich dir bringen?«

Udun kicherte und schaute sich ebenso demonstrativ wie verächtlich um. »Was wird angeboten in diesem Tempel der Gaumenkitzel?«

»Wir haben Reste von frisch gebackenem Zemo«, sagte ich. »Ich kann es mit Kandis bestreuen. Und Reste eines Pfefferbohnen- und Rostborken-Stews. Mit Stücken von Golovonen.«

»Reste hat er«, sagte Udun, verzweifelt, als trüge er, Anwalt in einem ganz hoffnungslosen Fall, seine Sache einem unsichtbaren Richter vor. Er seufzte ergeben. »Gleichviel. Gib mir Wasser. Einen Krug.«

Ich holte den Krug, schöpfte damit Wasser und trug den Krug zum Tisch. Er verfolgte mich mit seinen Blicken, als wollte er mich auf einer frischen Tat ertappen.

»Du bist mir von Constabler Schalyss empfohlen worden«, sagte der Ghuspode beiläufig. »Ein guter Mann.«

»Das ist er ohne Zweifel«, sagte ich.

Laupp Udun drehte den Krug mit beiden Beidhänden, dann kramte er einen Lederbeutel unter seinem Poncho hervor, öffnete ihn, ließ etwas daraus in den Krug rieseln, nahm den Hut ab und stülpte ihn über das Gefäß, als müsste sich darin nun etwas im Geheimen vollziehen. »Auch du bist ein guter Mann«, sagte er mit einer überraschend sanften Stimme.

»Ein guter Mann. Du bewirtest einen Ghuspoden dra Noxx. Du hast zwei Söhne, gute Söhne. Pannthra und Turlecc heißen sie wohl, wenn ich nicht irre. Du hast eine gute Frau. Du hast eine Tochter.«

»Ja«, sagte ich.

Er nahm den Hut, legte ihn auf den Schemel neben sich, hob den Krug und trank, setzte ihn wieder ab und schaute mich an. »Dies alles habe ich nicht. Ich hatte nie die Zeit dazu. Nie die Muße zum Glück. Warum hatte ich diese Zeit nicht?«

»Weil ... «, begann ich.

»Weil wir Ghuspoden eifrig sind. Weil wir unsere Kraft, unsere Kreativität, unseren Einfallsreichtum einzig einer Sache zuwenden: die Konstanz zu wahren. Diese Welt in der Waage zu halten, alles so zu balancieren, dass es recht ist, dem bleiernen Zweifel zu wehren. Dankt man es uns?«

»Gewiss.«

»Das glaubst du? Dann bist du ein guter Mann. Aber das haben wir ja schon festgestellt, nicht wahr?«

»Ja«, sagte ich.

»Zwar ...«, sagte er gedehnt, griff wieder zum Krug und nahm einen Schluck. »Zwar löffelt er Bhunta-Tee, dieser mein guter Mann. Nicht wahr?«

»Ja«, sagte ich.

»Aber«, sagte Udun, »warum auch nicht? Die Teekriege sind lange vorüber. Und soll ich dir etwas sagen?« Er beugte sich verschwörerisch ein wenig vor: »Ich tue es gelegentlich auch!« Er lachte schallend. »Ja, ja, ob du es glaubst oder nicht! Ich tue es auch, gelegentlich! Bhunta-Tee also. Was keine Sünde ist. Nicht mehr. Keineswegs. Was ich deswegen nicht tadeln will, und was niemand mehr tadelt. – Besitzt du eine Maschine?«

Die Frage traf mich wie der Hieb einer Axt. »Was soll ich besitzen?«

»Ebendas ist die Frage, nicht wahr?« Udun schlürfte lautstark aus dem Krug.

»Eine Maschine?«

»Eine Maschine, Bürger Stallnard«, sagte er, und seine schrille Stimme bekam etwas Belehrendes, »ist das theoretische Konstrukt der real-elektrischen Kirche. Ihr Idol. Ihr Götzengerät. Ich dachte, das wüsstest du. Ein Wahn, das einem kranken, todkranken, unheilbaren Gehirn entspringt, ein Etwas, ein Gemachtes, das sich selbst bewegt, wie von Gespensterhand, dank imaginärer Kräfte, die jene verirrten Geister Elektrizität nennen. Das Wort wird dir untergekommen sein?«

»Man hört dies und das«, gab ich zu.

»Man hört dies und das, sagt er!« Udun lachte schallend. »Man hört: oh, ein Maschinchen. Das wird mir die Arbeit abnehmen! Das wird mir den Tag erleichtern, die Nacht, alles! Das wird mich mächtig machen, übermächtig, allmächtig! In die Meere tauchen und mir die lichtlose Welt der Abgründe zeigen wird es, das brave Maschinchen; fliegen wird es mich, das Maschinchen; heilen wird es mich und belehren und gebären und begraben, das Maschinchen!«

Seine Rede hatte sich mehr und mehr zu einem Gekreisch gesteigert; Speicheltropfen flogen über den Tisch und benetzten meine Unterarme, die ich nicht wegzuziehen wagte.

Er war verstummt, starrte mich an, fuhr dann leise, wie mit mühsam unterdrückter Wut fort: »Und alles das stimmt. Dein Maschinchen, leblos wie es ist, geistlos wie es ist, wird tun, was immer du willst. Keinerlei Skrupel wird es verspüren, kein Mitleid, kein Zögern wird es kennen. Wenn du sagst: Trag meine Last!, wird es deine Last tragen; wenn du sagst: Flieg mich hinauf, lass uns den Lichtbrunnen leer schöpfen!, wird es dir gehorchen; wenn du sagst: Töte meinen Nachbarn, diesen widerlichen Trinker von Orlucc-Tee!, wird es ihn töten. Deine Maschine. Und die Welt, Bürger, wird ins Nichts kippen, denn die Welt, Bürger, ist den Maschinen egal.«

Er schloss erschöpft die Augen. Dann, beinahe wie zu sich selbst und um sich seiner Sache zu versichern, sagte er gedämpft: »Manchmal müssen wir etwas opfern, um uns selbst und alle zu heilen von einer furchtbaren Krankheit. Etwas opfern, um zu bleiben, was wir sind und wie wir sind. Und wäre es ein Opfer, wenn wir nicht das opferten, das wir lieben?«

Ich schwieg.

»Hast du eine Maschine im Haus, Bürger Stallnard?«

»Nein«, sagte ich. Meine Stimme klang rau. Ich räusperte mich. »Nein.«

»Du glaubst nicht an Elektrizität?«

»Ich bin nur ein einfacher Mann«, sagte ich.

»Der dieses und jenes hört.«

»Gelegentlich.«

»Was, zum Beispiel?«

»Dass die real-elektrische Kirche so heißt, weil sie an die Realität der Elektrizität glaubt.«

»Und was, hört man, wäre jene reale Elektrizität, den Lehren dieser Kirche zufolge?«

»Eine Kraft. Ein Phänomen der Natur. Das überall vorkommen kann. Sogar in unseren Körpern, in unseren Köpfen. Wir denken elektrisch, glauben sie.«

Laupp Udun lachte so schallend, dass wieder Speicheltröpfchen über den Tisch regneten. »Da siehst du es! Elektrisch! Unser Kopf elektrisch. Brrrz, brrrz! Spukgnome sitzen an elektrischen Apparaten in unserem Schädel und fabrizieren dort unsere Gedanken! Das glaubst du?«

»Das glaubt diese Kirche«, sagte ich.

»Der du nicht angehörst?«

»Nein«, sagte ich, und das war die Wahrheit.

»Denn du bist ein guter Mann!«, sagte Udun mit Nachdruck. »Das bist du doch?«

»Das will ich sein«, bekannte ich.

»Das will er sein«, sagte Udun und seufzte.

»Möchtest du etwas von dem Stew?«, fragte ich.

Er trank den Rest Wasser aus dem Krug und rutschte vom Schemel. In der einen Hand hielt er den Plock, mit der anderen griff er nach dem lilafarbenen Hut und setzte ihn sich auf, wobei die metallenen Orden klimperten.

»Sie versprechen uns ein Leben im grenzenlosen Heil. Nicht etwa dort«, er wies mit dem Plock in unbestimmte Höhen, »nicht hinter dem Zinngestöber, wohin der Weiße Wind uns trägt. Sondern hier und jetzt. Und weißt du, worin all diese Versprechen von Herrlichkeit und Mühelosigkeit und Glanz münden? Das weißt du nicht? Ich sage es dir: in Blutbädern. In Verwesung. Und weißt du, woher ich das weiß?«

Er sah mich leutselig an und winkte mich mit den vom Alter gekrümmten Fingern einer Beidhand herab zu sich, der mir nur knapp über die Hüfte reichte, und bedeutete mir, das Ohr an seine Lippen zu legen.

Ich tat es.

Er hauchte: »Weil ich diese Blutbäder anrichte, diese Massaker. Und soll ich dir sagen, warum ich es tue?«

Ich schwieg.

»Weil es besser ist, dass einer stirbt denn zehn. Besser zehn als hundert. Besser eine Million als alle.« Er stieß mich mit dem Plock von sich. »Man hört, dass du manches hörst und siehst und ahnst, was anderen entgeht. Halte deine Sinne offen, Bürger Stallnard. Wir Ghuspoden dra Noxx sind weder undankbar noch kleinlich. Grüß mir Constabler Schalyss. Und hab Dank für das Wasser. Es war ausgezeichnet.«

Er zögerte kurz und schien zu überlegen. Dann stellte er mir noch – wozu? Sie würden doch gleich abreisen? – die beiden Hünen vor: Staenwint hieß der eine; er trug, an seinen Poncho geheftet, ein hölzernes Pfeilpistol. Die linke Beidhand steckte in einer Art metallenem Handschuh, dem, in Höhe der Fingergelenke, spitzige Eisendornen aufgeschmiedet waren.

Der andere, Raccrush, war noch höher aufgeschossen als Staenwint, doch bei Weitem schlanker, ohne allerdings dürr zu wirken. Zäh, vielleicht asketisch, dachte ich. Auch er war mit einem Pistol ausgerüstet, das, wie ich vermutete, fingerlange Pfeile mit Eisenspitzen verschoss. Pfeile, die furchtbarste Wunden schlugen.

Den Namen des Kutschers erwähnte der Ghuspode ebenso wenig wie den der Pevitse. Obwohl, ich gestehe, sie von geradezu abenteuerlicher Schönheit war.

Einer der beiden Bodyguards, Staenwint, riss die Kutschentür auf und hob den Ghuspoden hinein wie einen wracken Zwerg. Raccrush schloss den Verschlag wieder, schaute noch einmal über die Schulter zu unserem Haus, ein Blick wie atemverschlagendes Eis. Dann sprangen die beiden auf ein Trittbrett, das an der Rückseite der klapprigen Kutsche befestigt war, und legten einen Gurt an. Raccrush bellte etwas nach vorne, und der Kutscher ließ den Sirrer kreisen, die Drokks gehorchten, zogen an und stießen ihren Warnschrill aus.

Aus dfem Weg, dachte ich.

Die Pevitse sang Mit einer Stimme, die rein und durchsichtig war wie eine Glasglocke. Ich hörte sie noch, leise und eindringlich und von fern, als die Kutsche längst um eine Straßenbiegung verschwunden war.

Mir war, als würde der Blick von Raccrush auf mir liegen.

Mir wurde kalt.

 

*

 

Sehr spät in der Nacht kehrten Ghiliund und Ghamda heim. Ghamda gähnte und trat schlaftrunken ein. »Du hättest nicht auf uns warten müssen«, sagte Ghiliund und umfasste meinen Kopf zärtlich mit beiden Beidhänden.

»Ich weiß«, sagte ich. »Wie geht es Pannthra und Turlecc?«

»Sie machen sich gut«, sagte mein Weib. »Sie sind noch nicht die Ersten am Platz der Teekesselmacher, aber auf dem besten Weg dorthin. Schau, sie haben dir einen Teekessel mitgegeben!«

Überraschung!

Aus ihrem Reisebeutel zog sie ein kupfernes Behältnis. Ich nahm ihn in die Hand, drehte und wendete ihn: Der Kessel war innen verzinnt und mit einem wegklappbaren Henkel mit Holzgriff versehen, sodass er besser zu befüllen war. Der hölzerne Griff war sorgfältig lackiert.

»Wie schön«, sagte ich. »Wie schön die kleinen Dinge sind.«

Ghamda, die kurz auf die Toilette gegangen war, sagte: »Ja. Drollig, nicht wahr?« und wünschte uns eine Gute Nacht. Dann zog sie sich in ihre Kammer zurück.

 

*

 

Ich hatte gedacht, sie schliefe schon.

»Was hast du da?«, fragte ich.

»Nachtblaues Bitterkraut«, sagte Ghamda.

»Ein beliebtes Unkraut«, sagte ich.

Es sollte erwachsen klingen, weil ich erwachsen war. Es sollte das Kind, das sie eben noch war, respektieren, weil sie eben noch ein Kind war. Es sollte wie Wahrheit klingen, denn irgendwann, sie als erwachsene Frau, das Kind, das sie haben würde, an der Laufkordel, den Blick auf den Garten, die dichten Oolien rot und messingfarben, das Geklapper der Honntstöcke im Wind, der den Rauch aus den Schaumkelchen verwehte, und dann das viele Bitterkraut im Rasen, das man ausreißen müsste, eigentlich, bald, und was würde das Kind sagen?

Sie sagte: »Aber es ist so schön. So schön wie der Kessel.«

»Ja«, gab ich zu, »schön ist es schon. Aber es bleibt Unkraut.«

»Sind die Dinge eigentlich auch schön, wenn wir sie nicht sehen? Oder nehmen wir die Schönheit mit? Weil, du hast gesagt, dass ...« Sie verstummte und sah mich an, eine Frage.

Ich musste lachen.

»Bleiben die Dinge schön, wenn wir tot sind?«, fragte sie.

»Woran denkst du? Wir sterben doch nicht«, sagte ich. »Nicht jetzt.«

»Aber später.«

»Viel später«, sagte ich. »Du musst nicht daran denken.«

»Warum nicht?«

»Weil ...« Ich verstummte.

»Ich denke oft daran«, sagte sie. »Wie es im Weißen Wind sein wird. Und hinter dem Zinngestöber. Und ob dort überhaupt etwas ist.«

Ich spürte eine Erschütterung in mir. »Das brauchst du doch nicht«, sagte ich. Mir wurde klar, klarer als je zuvor, wie sehr ich sie liebte.

Sie erriet meine Gedanken. »Obwohl ich das dritte Kind bin?«, fragte sie zaghaft und ein wenig traurig.

»Aber ja«, sagte ich. »Was denkst du denn?«

»Dass ich das dritte bin. Und bleibe. Auch wenn Pannthra und Turlecc fortgezogen sind.«

Ich atmete ihr sanft auf die Augen; sie schloss ihre Lider. »Hast du es noch?«, fragte ich.

Wortlos hielt sie mir ihre geschlossene Beidhand hin, öffnete sie. Darin das kleine, womöglich elektrische Ding. Womöglich eine Maschine.

»Was wollen wir damit tun?«, fragte ich mehr mich selbst als sie. »Wollen wir es nicht lieber fortwerfen?«

»Ja«, sagte sie. »Bald.«

»Liegst du gut?«

»Ja.«

»Geht es dir gut?«

»Ja. Die neuen Traumkräuter duften gut. Du hast doch neue ausgelegt, oder?«

»Ja«, sagte ich. »Schlaf jetzt.«

»Ich schlafe ja schon«, murmelte sie. »Und morgen werden wir ...«

»Ja«, sagte ich.

»Versprochen?«

»Ja«, sagte ich.

 

*

 

Ich hörte Ghiliund neben mir atmen. Die Reise zu unseren Söhnen, wiewohl nicht weit, hatte sie erschöpft, vielleicht weniger die Reise als der Abschied von ihnen. Ich wusste ja, dass sie die beiden vermisste. Ich hatte ihr nur kurz von dem Besuch des Ghuspoden dra Noxx erzählt, anekdotenhaft und so unbeschwert wie möglich. Ich fürchtete, dass sie mir diese Unbeschwertheit nicht ganz abgenommen hatte.

Ganz kurz war ihr der Verdacht gekommen, dass Laupp Udun von Suluth auf uns aufmerksam gemacht worden war, möglicherweise in einem Anfall von Übermut, dem Ghuspoden eine mannbare Maid aufzuschwatzen. Möglicherweise auf Anregung von Constabler Schalyss.

Ich lachte, weil es so lächerlich war. Wir lachten beide. Ich glaube: Wir meinten beide unser Lachen nicht ernst.

Kurz darauf war sie eingeschlafen.

Ich lag wohl noch eine Weile wach. Dann schlief ich auch ein. Dann träumte ich. Es war ein wiederum sonderbarer Traum. Ich bewegte mich im Zinngestöber, ohne zu wissen, wie ich dorthin gekommen wäre. Ich sah hinab auf das Machwerk, das unsere Welt war. Wenn das Machwerk gemacht war: Wer hatte es gemacht? Und was war vor seiner Fertigung gewesen?

Die Ghuspoden dra Noxx erzählten: Erst war die Nacht, und aus der Nacht ist alles geworden. Die Zeit. Der Raum. Das Licht.

Und jetzt machten wir weiter. Buken Zemo. Kochten Tee. Fertigten Kessel.

Waren auch wir gemacht?

Ich erinnere mich, dass ich im Traum leise gegen diesen Traum protestierte, dass ich dachte: Ich will etwas Schönes träumen, etwas Erholsames.

Aber da war etwas, das irritierte. Ein Summen. Leise, leise. Und ich wusste: Das ist die Maschine, die Ghamda in der Hand birgt.

Das ist, wonach Laupp Udun gesucht hat, weswegen er in unser Haus gekommen war!

Er würde wiederkommen. Er würde nicht aufgeben.
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Die Weite Welt

 

Was Reginald Bull und Meghan Ontares später berichteten, war dies:

Sie rematerialisierten auf einer mit rotem Gras bewachsenen Ebene. Das Gras stand hüfthoch. Da und dort lugten einige niedrige, nur zwei oder drei Meter hohe, bemooste Felsen aus dem Grasland, steinerne Inseln von da zehn, dort zwanzig Meter Durchmesser.

Auf den Felsen hockten Kreaturen, die wie riesige Kröten oder Frösche aussahen, allerdings weiß und violett befiedert. Sie gaben glockenartige Geräusche von sich, nicht unangenehm.

In der Ferne erhoben sich kleinere Haine aus der Ebene, die baumartigen Gewächse ragten bis zu zwanzig Meter hoch in den Himmel; ihr rot-grünes Laub der lanzettförmigen Kronen erzeugte ein leises schellendes Geräusch.

Ach ja, der Himmel: Er war von einem satten, eher dunklen Blau, einerseits.

Auch hier wurde das Licht von den Luftmolekülen gestreut, das kurzwellige blaue Licht stärker als das langwellige rote.

Aber dieses Blau ließ auf eigentümliche Weise die Technowolke durchschimmern – zwar nicht im Detail, also nicht so, dass einzelne Technoide sichtbar wurden, aber sehr wohl insgesamt, was dem Himmelsblau einen matten, metallischen Schimmer verlieh. Die künstliche Sonne war warm, aber nicht übermäßig hell. Obwohl sie in ihrem Zenit stand, wirkte das Licht auf Ontares und Bull eher spätabendlich. Die Luft schmeckte salzig, frisch. Der Fiktivtransmitter hatte die beiden offenbar in Küstennähe versetzt.

Obwohl für diese unsichtbar, schienen die Federfrösche etwas von den Gästen zu wittern. Auf den nächstgelegenen Felsen drehten sich die Kreaturen wie Kompassnadeln in ihre Richtung. Aber keine machte Anstalten, ihren Sitz zu verlassen und auf sie zuzukommen.

Zwischen den Grashalmen wuchsen hier und da Büschel von Pflanzen, die Bull an eine Mischung aus Getreide und Mais erinnerten.

In einiger Entfernung erhoben sich drei, vier Bauwerke. Bull und Ontares stellten die Visiere ihrer SERUNS scharf: Die Wände der Häuser ähnelten einem Fachwerk, allerdings einem, wie es der präastronautische Maler Pieter Mondriaan gestaltet hätte. Die Balken bildeten verschieden große Quadrate; die Zwischenräume waren mit strahlend weißem Mauerwerk ausgefüllt.

Noch weiter, zum Meer hin, wie der SERUN sie informierte, zeigten sich die Umrisse einer etwas größeren Siedlung.

Von den Fachwerkbauwerken näherte sich eine Art Kutsche dem Grasfeld. Auf dem Dach der Kutsche drängten sich acht oder neun insgesamt humanoide, wenn auch nicht lemuroide Gestalten. Sie trugen einfarbige, mag sein lederne Anzüge, auf dem Kopf breitkrempige, dabei flache Hüte. Der SERUN blendete einige Maßangaben ins Visier: Die Kutschengäste waren groß gewachsen, im Schnitt etwa zwei Meter, die meistens schlank, einige eher üppig. Im Gesicht dominierten zwei nach Menschenmaß übergroße, ausdrucksstarke Augen, was die Überlegung nahelegte, dass diese Humanoiden von einer Welt stammten, die über wenig Licht verfügte, Dämmerlicht, das von den Netzhäuten so weit wie möglich ausgeschöpft werden musste.

Deutlich andersartig waren die Arme; beide liefen in eine Art Doppelhand aus, je zweimal fünf Finger, die einander dergestalt gegenüberstanden, dass sie sich ineinander verschränken ließen.

Später sollten Bull und Ontares erfahren, dass diese Wesen sich Lanathan nannten. Ihre Sprache stellte die Translatoren nicht vor große Rätsel. Der Planet, auf dem sie lebten, hieß bei ihnen die Lakk Hashum – die Welt im Weiten oder die Weite Welt.

Die Kutsche hielt etwa hundert Meter von ihrem Standort entfernt. Die Zugtiere, drei an der Zahl, ähnelten mit ihren hochragenden, gerade gestreckten Hälsen und dem schwarz-gelb gemusterten Fell einerseits irdischen Giraffen, mit dem rüsselartig verlängerten Maul wiederum einem Elefanten.

Die Humanoiden sprangen unter Gelächter vom Dach; weitere sechs oder sieben stiegen aus der Kabine. Von den nächstgelegenen Steininseln bemühten sich einige Federfrösche und watschelten auf die Neuankömmlinge zu, die sie mit Rufen begrüßten, sie aus kleinen Beuteln mit Nahrungsmitteln versorgten und mit kräftigen Hieben auf die Rückenpartien tätschelten, was ein erfreutes Quieken hervorrief.

»Schäferstunde«, raunte Bull Ontares zu.

Sie beobachteten, wie die Humanoiden die Getreide-Mais-Bündel abernteten.

»Eine Idylle«, bemerkte Ontares.

»Ja«, sagte Bull. »Man wird misstrauisch, so schön ist es hier.«

 

*

 

Alles ging glatt, wie auf Schienen. Im Schutz ihrer Deflektoren begaben sich Bull und Ontares in Hörweite zu den Planetenbewohnern; 200 bis 300 Meter stellten für die Mikrofone der SERUNS keine Herausforderung dar.

Die Einheimischen nannten sich also Lanathan. Ihre Sprache war durchschnittlich komplex, Objekte standen an erster Stelle, im Prädikat wurde dargelegt, wer oder was, welche Subjekte mit dem Objekt in aktiver oder rezeptiver Beziehung stand, Tempora wurden durch nominale Indikatoren markiert; für die Vergangenheit gab es nur eine Klasse, für die Gegenwart drei – augenblickliche, aus der Vergangenheit bis jetzt fortgesetztes, von jetzt bis weiterhin währendes Präsens –, das Futur war dreifach gestaffelt: bald eintretende; später, aber noch in der Lebensspanne eintretende, schließlich die ferne und das sprechende Subjekt nicht mehr betreffende Zukunft.

Das Tempo des Vortrags indizierte den Modus. Real: normale Sprechgeschwindigkeit; irreal, dabei möglich und wünschenswert: schnellerer Vortrag; irreal, unmöglich und unwahr: deutlich langsamer gesprochen. Bull, sonst wenig interessiert an linguistischen Feinheiten, bezeichnete diesen Modus als Lügotiv – und fand ihn prima.

Eine besondere Klasse der Wörter, eine Art von Adjektiv oder Präposition, die Iudicive, betonten die Haltung des Subjekts zum festgestellten Tatbestand: Man war zufrieden oder zuversichtlich, ja hoffnungsfroh – oder aber weniger zufrieden, weil beunruhigt, misstrauisch oder in Befürchtung.

Es stimmt schon: Sprache ist das Auge, durch das die Gedanken sehen. Ich muss es wissen, schließlich bin ich fast nichts als Gedanke in Sprache.

Die SERUNS zeichneten das Geplauder, die Neckereien und Fachsimpeleien und Flirts fleißig auf. Ab und an ging es zur Sache: Der Ackerbau und die Landwirtschaft befanden sich auf einem zugleich elementaren wie ausgefuchsten Niveau, Lowtech vom Feinsten. Die Kutsche, ihre Federung, ermöglichte komfortables Reisen, die Achsen und Räder rotierten mit dem geringsten Widerstand. Wind- und Wassermühlen schienen in Gebrauch zu sein; der SERUN hatte mit seinen teleoptischen Geräten große Bauwerke erfasst, die, hätten ihre Flügel nicht aus nur drei dreieckigen, bunt bemalten Tuchsegeln bestanden, auch wie Gemälde alter niederländischer Meister hätten aussehen können.

Man betrieb leichten Tagebergbau, förderte Metalle, kannte Eisen, Kupfer, Zinn. Kohle und Öl und andere fossile Stoffe schienen dagegen unbekannt zu sein. Man verarbeitete diese Metalle, wusste zu schmieden und zu gießen, und erzeugte Legierungen aus Kupfer wie Grüngold und Bronze, woraus Trinkgefäße für den Ernteeinsatz und Schmuck zur Vermehrung männlicher wie weiblicher Schönheit hergestellt wurden.

Die Gespräche befassten sich mit allerlei Alltäglichem; mit der Qualität der Ernte: zufrieden; dem Verhalten der Uzzpagen – womit die Federfrösche gemeint waren – und der braven Drokks, der Zugtiere: zufrieden; mit dem Stand der eigenen erotischen wie familiären Beziehungen: zufrieden bis zuversichtlich.

»Es sieht aus wie eine wirklich bukolische Welt«, bemerkte ich.

»Bukolisch?«, fragte Bull.

»Du hast Glück gehabt, alter Mann, hier zwischen den bekannten Flüssen und den heiligen Quellen wirst du im Schatten die Ruhe finden.

Hier wird dich wie gewohnt von der benachbarten Grenze die Hecke,

deren Weidengebüsch von den hybläischen Bienen geweidet wird,

mit sanftem Gesumme einschlafen lassen«, zitierte ich aus der Bucolica des römischen Schriftstellers Vergil.

»Hybläische Bienen?«, fragte wiederum Bull.

»Berühmt für ihren besonders süßen Honig«, antwortete ich.

»Wie süß«, spöttelte Bull. »Eine große, glückliche Familie.«

»Nur kein Neid«, flüsterte Ontares. »Entschuldige.«

Ihr musste eingefallen sein, dass Bull keinen Kontakt mehr zu seiner Familie hatte: Seine Tochter Shinae lebte seit vielen Jahren im Haus der Chimären in der Yodor-Sphäre; seine Lebensgefährtin Toio Zindher war vor langer Zeit in der Stadt Allerorten verschwunden.

Nicht zum ersten Mal stellte ich mir vor, wie es sein müsste, ein Kind zu haben, und das mit einer anderen Person, zu wissen, dass im Universum etwas existiert, das eine Mischung aus mir selbst und etwas anderem verkörpert.

Die Lanathan-Kinder verdankten sich einem im ganzen Kosmos durchaus verbreiteten reproduktiven Verfahren: sexueller Rekombination des Erbgutes. Es wäre interessant zu erfahren, welche Strategie insgesamt überwog: Zweigeschlechtlichkeit? Teilung? Weitgehend genidentische Vermehrung wie bei den eingeschlechtlichen Halutern oder den irdischen Wasserflöhen? Durch Sporen wie bei den Oataphinen der Southside? Viral? Bei den Lanathan, so meine Befürchtung, würden wir diesbezüglich und so weit ich bislang sah, wenig Neues lernen: Die lanathanische Biologie wie Soziologie ähnelte der terranischen in Grundzügen wie wohl auch in Details.

Das kosmische Prinzip der Analogie.

Einige Besonderheiten bemerkten immerhin bereits Bull und Ontares, und ich konnte ihre Wahrnehmung nur bestätigen. Während sich das Gespräch der Lanathan im großen und ganzen um Ernte und erotische Abenteuer drehte, fielen hin und wieder Bemerkungen, die eine befremdliche Reaktion auslösten: Es existierte allem Anschein nach eine Binnengruppe der Lanathan, eine zahlenmäßig geringe, womöglich elitäre Kaste: die sogenannten Ghuspoden dra Noxx – was die Translatoren mit Begriffen wie Hüter, Wächter, Gewährsleute der Beständigkeit, Unveränderlichkeit, des Festgeschriebenen übertrugen.

Die Mehrheit der Lanathan bewertete deren Existenz mit dem Iudiciv für Zufriedenheit. Aber zwei Lanathan sprachen untereinander auffällig langsam und im Iudiciv des Misstrauens über sie.

Stattdessen rissen sie ein Thema an, über das sie sich leise und im Iudiciv für Hoffnung unterhielten – bis zwei andere Lanathan auf sie zutraten, offenbar im Verlangen, mit ihnen zu schäkern. Und sie verstummten. Ihr Thema bis dahin: die real-elektrische Kirche.

»Wo elektrische Kirchen errichtet werden, ist ein Gott nicht weit, elektrisch oder nicht«, kommentierte Bull. »Gott. Glaubensbekenntnisse. Streit. So viel zu unserer ersten Annahme, es mit einer ungetrübten Idylle zu tun zu haben.«

Den Gesprächen der Lanathan ließ sich entnehmen, dass die Weite Welt nicht übermäßig dicht bevölkert war: weit verstreute Weiler, Almen und Gehöfte hoch in den malerischen Bergen, kleinere Städte bei Brücken, Furten größerer Flüsse; Dörfer und kleinere Städte am Meer

Einmal wurde schamhaft erhofft, dass der Weiße Wind Raum für ein weiteres Kind schaffen möge. Ich schloss daraus, dass dieser Wind eine Umschreibung für das Ableben war – und dass die lanathanische Gesellschaft auf Stabilität oder allenfalls kontrolliertes Wachstum der Population Wert legte: Ein-Kind-Familien waren die Regel, Paare mit zwei Kindern eher selten, solche mit drei Kindern die absolute Ausnahme und leicht anrüchig. Ansh ha'rour zu sein, das dritte Kind, bedeutete, suspekt zu sein, der Gesellschaft etwas schuldig.

Nach guten sechs Stunden funkte Reginald Bull mich an. Er und Ontares hatten so viel gesehen und gelernt, wie es ohne direkten Kontakt mit den Einheimischen möglich war. Ich transmittierte die beiden zurück an Bord.

Insgesamt fanden wir unsere ersten Eindrücke bestätigt. Von höherentwickelten technischen Einrichtungen, von Maschinen und Automaten: keine Spur. Was keine Überraschung war. Kein Funk, kein Radio, keinerlei genutzte, wie auch immer verwertete Elektrizität. Nicht einmal die primitivsten Vorformen von Dampfmaschinen fanden sich.
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Ich sichtete die Aufzeichnungen der SERUNS und entwarf das Design für eine Maske, die es Ontares und Bull ermöglichen würde, unerkannt unter den Lanathan zu operieren. Die Hauptprobleme: Beide waren im Vergleich zur Durchschnittsgröße der Lanathan eher klein gewachsen; dabei würde geeignetes Schuhwerk und eine gewisse optische Erhöhung des Schädeldachs helfen.

Noch herausfordernder waren die doppelten Hände und deren Koordination. Es würde wohl notwendig werden, dass die SERUN-Positroniken die beiden in deren Handhabung unterstützten.

Während ich an der Fertigstellung der Masken arbeitete und parallel dazu ein Hypnoprogramm entwarf, das unseren beiden Agenten wenigstens rudimentäre Sprachkenntnisse verschaffen würde, nahmen Bull und Ontares die Gelegenheit wahr, sich in ihre Kabinen zurückzuziehen und dort, wie ich unterstellte, einige stoffwechselbezogene und hygienische Dinge zu tun, die zu beobachten und daraus zu lernen Reginald Bull mir untersagt hatte.

Das war auf der einen Seite bedauerlich, schränkte es meine Möglichkeit, menschliche Verhaltensweisen und Routinen zu studieren, unnötig ein. Andererseits beförderten solche Momente der Intimität meiner Einschätzung nach das Wohlbefinden des Menschen, und an einem Kommandanten, dessen Yin und Yang aus dem Gleichgewicht geraten war und der deswegen zu Schwarzgalligkeit oder Cholerik neigte, konnte niemandem gelegen sein, auch mir nicht. Schließlich steht geschrieben: Das Handeln des ausgeglichenen Yin ist ehrlich und geradlinig.

Später lud Bull uns zu einer Besprechung; Anzu, die schneewittchengleich in gläserner Suspension schwebte, fehlte weiterhin. Schade.

Bull berichtete; ich stellte gelegentlich Nachfragen, glich seine Aussagen und Einschätzungen mit den Daten der SERUNS ab.

Zwischendurch erklangen aus dem abdominalen Trakt Bulls einige kollernde Geräusche.

»Du hast Hunger«, stellte ich fest.

»Darauf kommen wir später zurück«, entschied er.

Später kamen wir darauf zurück; ich informierte ihn: »Ich habe meine Küche um einige neue Rezepte bereichert.«

»Deine Küche? Lass hören!«

»Äpfelkriechel. Faschierte Laibchen. Schöpsernes aus Schaf- und Lammfleisch. Kesselfleisch, also im Schnapsbrennkessel gegarter Schweinsschopf. Schneemilch mit Zimt. Wir klingt das?«

Auf Bulls Gesicht trat ein sonderbarer Ausdruck, eine, wenn ich es recht verstand, mimische Mischung aus Entgeisterung, Perplexität und schierem Unglauben: »Willst du sagen, du verfügst nach deinem Umbau über einen Schnapsbrennkessel? Mit Feuer?«

»Keineswegs«, beruhigte ich ihn. »Aber mein Speisezubereitungsgenerator vermag einen nahezu identischen Geschmack zu erzeugen!«

»Aha«, sagte er. »Nahezu. Bravo.«

Ich wiederholte: »Und? Wie klingt das?«

»Großartig«, sagte Bull. »Ich nehme das Bone-in Rib-Eye-Steak. Am Knochen gereift. Dreihundert Gramm. Medium. Dazu Pommes.«

»Du meinst wahrscheinlich Kartoffelspalten, vielleicht mit Kräuterbutter und Grillgemüse als Beilage?«

»Ich meine: Pommes. Mit Barbecue-Soße«, verfeinerte er seine Bestellung. »Mit Bier als Beilage.«

Ich verwendete etliche Minuten darauf, die Maskenhände zu modellieren. Die Koordination der Kunsthände, der SERUNS mit dem Nervensystem von Ontares und Bull war tatsächlich eine reizvolle Herausforderung.

Noch immer sortierte ich die weiterhin eingehenden Daten und versuchte, daraus ein Modell unseres Gegenübers zu erstellen, auf das wir hier, an den Zielkoordinaten, gestoßen waren. Reginald Bull zeigte kein Zeichen von Unruhe.

Er trank sein Bier.

Zu den Prunkstücken des neuen PHOENIX gehörte ein 31-Gallonen-Fass aus Akazienholz, beschlagen mit Reifen aus schattenblauem Arkonstahl. Freilich, das darin gelagerte Bier der D. G. Yuengling & Sons & so on-Brauerei ging allmählich zur Neige, wie auch – meiner Einschätzung zufolge – Bulls Hoffnung, unterwegs auf einen gerstenkundigen Planeten oder das Raumschiff ambulanter Getränkehändler zu stoßen, die ein ordentliches Bier feilboten.

Bull trank Porter. Er meinte sich zu erinnern, dass sein Großvater mütterlicherseits, Ole, ihm als kleines Kind gelegentlich einen Schluck davon als Gesundheitsbier eingeflößt hatte, malzig, stark gehopft und herb und gut gegen Erkältung, auch vorbeugend – was Großmutter Josephine durchaus lautstark bezweifelt hatte.

Später, in den Tanzhallen von New York, war er, während seine Freunde kühles Lager schnabulierten, dem Porter treu geblieben. Treuer jedenfalls als mancher Tanz-und-so-weiter-Partnerin. Hin und wieder und auf unserem gemeinsamen Weg hatte er sich gefragt, was wohl David Gottlob Jüngling, der selige Brauereigründer, dazu gesagt hätte, dass sein Porter eines fernen Tages überlichtschnell durchs Universum zischen und dadurch auf seine Weise an der Suche nach einem berüchtigten, abtrünnigen und verschollenen, treulosen Pelzwesen und einer ominösen Legende beteiligt sein würde.

Bull leckte sich den Schaum von der Oberlippe.

»Was tun, wenn das Fass leer ist?«, fragte ich und erneuerte mein Angebot, ihm eine neue Gallone zu synthetisieren.

»Abgelehnt«, entgegnete Bull. »Du weißt, ich schätze dich. Du bist klug, forsch, tapfer, informiert, steckst voller launiger Geschichten und so weiter, aber dir fehlt, wie soll ich sagen, das Händchen für echtes Bier.«

»Hände werden überschätzt«, entgegnete ich. »Traktortransportfelder und einen guten Lebensmittelsubstanzwandler vorausgesetzt ...«

Dieses Tamtam der Menschlichen um die Nahrungsmittelaufnahme und deren Verdauung würde ich nie zur Gänze verstehen. Die soziale Komponente des gemeinsamen Verzehrs leuchtete mir durchaus ein, aber konstruktionsbedingt war ich auf kohlenhydratbasierte Nahrung nicht angewiesen und konnte an den entsprechenden Ritualen nicht teilhaben – auch wenn Bull mir das eine oder andere Mal angeboten hatte, mir ein Glas Bier einzutrichtern.

Er schien immer wieder zu vergessen, dass mir die für den Trichter notwendigen Öffnungen fehlten. So würde ich wohl immer ein wenig fremd bleiben in der Menschenwelt.

Aber wer wusste schon, was die Zukunft bereithielt?

Dann waren die Masken fertig. Ich bat Bull und Ontares in die Lounge.
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»Knifflig«, sagte Bull.

Ontares hatte ihm zwei Orangen zugeworfen, die er mit den doppelten Händen zu greifen versuchte.

Liam Barstow lachte. »Die hohe Kunst der Jonglage!«

»Sprach der Clown im Zirkus«, grummelte Bull.

Ontares und ich hatten mit Zusätzen von Biomolplast die Schädelform deutlich verändert und die Ohrmuscheln angepasst; die neuen Schichten waren behelfsmäßig an den Kreislauf der beiden angeschlossen und wurden hinreichend durchblutet. Die Blutmenge hatte Ontares durch Anregung des Knochenmarks entsprechend erhöht.

Die Vergrößerung der Augenpartien hatte sich als komplexer herausgestellt, war aber schließlich ohne echte chirurgische Eingriffe gelungen. Der Effekt war erstaunlich: Bull und Ontares wirkten wie exotische Gäste aus einem anderen Sternenvolk. Beide trugen nun miniaturisierte Translatoren im Mundraum; es hatte einiger Stunden Trainings bedurft, sie ihre Äußerungen zwar mit Lippen, Zunge und Gaumen zu artikulieren, aber nicht laut auszusprechen. Sie würden wie gewohnt Interkosmo denken und äußern können, aber in der Sprache der Lanathan hörbar sein. Bei aller Sorgfalt und Verlässlichkeit der Übersetzungsgeräte würde einem aufmerksamen und skeptischen Lanathan dennoch auffallen können, dass Sprache und Lippenbewegungen nicht exakt und ausnahmslos lippensynchron waren.

Das lanathanische Repertoire an Mimik und Gestik hatten wir nur ansatzweise studieren können; Ontares hatte deswegen vorgeschlagen, mit Gebärden eher zurückhaltend zu sein

Die Kleidung und das Schuhwerk hatte ich mit dem Ziel angefertigt, dass die SERUNS darunter tragbar, aber unsichtbar blieben. Ontares und Bull wirkten dadurch ein wenig stämmiger als zuvor.

Inzwischen hatten sich beide einer Hypnoschulung unterzogen und einige Dialoge in der Sprache der Lanathan eingeübt. Es klappte bei Bull leidlich; Ontares dagegen vergnügte die Beherrschung dieses Idioms spürbar.

Ich hatte sicherheitshalber noch einige Plättchen aus Gold, Silber und Platin synthetisiert; meiner Information nach wurde so etwas auf vielen Welten im Kosmos gerne in Zahlung genommen. Ich überreichte Ontares und Bull je ein kleines, ledernes Säckchen mit etwa zehn Feinunzen von jedem der drei Edelmetalle, aufgeteilt in Körner und dünne Plättchen.

Dann transmittierte ich die beiden zurück auf die Welt der Weite.
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Es war eine Art Taverne, auf einer Klippe hoch über dem Ozean gebaut. Die meerseitige Wand war von allerlei Pflanzen oder Tieren besiedelt, die mit- und ineinander verwachsen schienen. Es roch nach Tang, Salz und ein wenig nach frisch gemahlenem, rauchig-bitterem Cayennepfeffer. Die Gischt schlug immer wieder hoch, bedeckte die lebendig wirkende Wand; das Wasser rann in winzigen Sturzbächen wieder herab. Bull und Ontares glaubten, eine Art Geflüster zu hören, ein unartikuliertes Raunen.

Sie suchten, fanden aber keine Einrichtung an der Tür, womit sie sich hätten melden können, keine Glocke, keine Schelle.

»Klopf, klopf«, sagte Ontares. Und klopfte an.

Und schon öffnete sich die Tür. Ein Lanathan stand vor ihnen und betrachtete sie mit einem Ausdruck, den sie nicht als erfreut deuteten.

»Späte Gäste«, knurrte er. »Wir sind voll. Kein Zimmer frei. Ihr könntet allenfalls auf dem Boden schlafen.« Er mustere sie. »Kommt ihr aus Brovokk? Trägt man die Schuhe jetzt dort so?«

»Wie?«, fragte Bull.

»Na, so!«, sagte der Lanathan, offenbar Herr des Hauses, und spie aus. Der Speichelfladen landete neben Bulls Schuh.

»Wir kommen von noch weiter her«, stellte Bull klar.

Der Lanathan starrte ihn an, angewidert, wie ihm schien. »Dein Akzent – aus Zhalkin?«

»Genau«, bestätigte Bull.

»Dann trinkt ihr Bhunta-Tee?«

»Sehr gerne!«, sagte Bull im Bemühen, sanftmütig zu klingen.

»Pfttaah!« Wieder spie der Wirt aus. »Hier trinkt und löffelt man nur Orrluc-Tee!«

»Auch gut«, sagte Bull. »Wir lieben beides.«

»Beides?« Der Wirt schien fassungslos. »Auf welcher Seite habt ihr gestanden – im großen Teekrieg?«

»Auf der Seite der Verlierer«, warf Ontares zerknirscht ein.

»So seht ihr aus«, raunzte der Wirt und trat zu Seite. »Es gibt Orrluc-Tee, verstanden? Und wir haben noch einen halben Topf Rostborken-Stew. Mit Golovonen-Würfeln. Und Pankka.«

»Klingt verlockend«, sagte Ontares.

Der Wirt grunzte befriedigt, dann starrte er Bull herausfordernd an. Bull sagte: »Ja, absolut alternativlos!«

Dann traten sie ein.
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Die Luft war rauchverhangen, schwer. Stühle gab es keine; einige Bänke standen unter den Fenstern, in denen dickes, aber lichtdurchlässiges Papier leise im Wind knatterte. Die Tische waren wie Tortenstücke geschnitten, die breiten Seiten zu den Bänken ausgerichtet.

Fast mitten im Raum stand eine Art offener, qualmender Ofen, über einer leise knisternden Flamme hingen einige Kessel und Töpfe an Ketten, schlugen ab und an gegeneinander, wobei ein gongähnlicher Ton erklang, und dampften vor sich hin.

Nur zwei Tische waren besetzt; eines von einem jungen Paar, das ziemlich ungeniert Zärtlichkeiten austauschte; an dem anderen saß ein Greis oder eine Greisin.

»Das ist Pazziza«, stellte der Wirt sie ihnen vor. »Sie war einmal eine gefragte Pevitse. Wenn man ihr einen Orlucc spendiert, singt sie immer noch.« Dem fügte er, überraschend sanft, hinzu: »Sie singt übrigens immer noch recht hübsch!«

Da Ontares und Bull die beiden jungen Lanathan in ihrem Liebesspiel nicht stören wollten, aber Information suchten, setzten sie sich, nachdem sie um Erlaubnis gebeten hatten, zu Pazziza. Dann bestellten sie: drei Mal Orlucc-Tee, zwei Mal den Stew.

»Mach drei daraus!«, verbesserte die alte Pevitse die Bestellung.

Der Wirt schöpfte erst aus dem einen, dann aus einem anderen Topf, dann trug er für jeden einen Teller auf und ein hohes Glas mit Tee, neben das er einen langstieligen Löffel platzierte.

Bull kostete zuerst. Das Stew war heiß, würzig, hatte einen feinen, leicht bitteren Nachgeschmack und schmeckte insgesamt ausgezeichnet.

Auch Ontares war angetan. »Da hat sich die Reise hierhin doch gelohnt«, sagte sie.

»Aus Zhalkin also?«, fragte Pazziza mit einer greisenhaft brüchigen Stimme.

»Ungefähr«, sagte Bull und vollführte mit seiner Doppelhand eine Bewegung ins Ungefähre.

»Brimnacc?«, riet Pazziza. »Oder Ravvdhun? Oder gar Noinacc? Oder noch weiter westlich?«

»Ein Stück weiter westlich«, bestätigte Bull.

»Das heißt: ihr kommt mitten aus dem Ozean?« Pazziza kicherte. »Wacker!«

»Er scherzt«, erklärte Ontares. »Wir sind aus dem hohen Norden. Aus der Provinz Teccrania.«

»Nie gehört«, sagte Pazziza. »Muss sehr hoch im Norden liegen.«

»Noch weiter!«, sagte Bull und kostete von dem Tee. Er schmeckte sauer wie schiere Zitrone. Bull bemühte sich, keine Grimasse zu ziehen.

Wieder kicherte Pazziza. »Orlucc schmeckt für Bhunta-Teeaner etwas gewöhnungsbedürftig, was?«

»Könnte man so sagen«, gab Bull zu.

»Ich habe damals vor manch großer Schlacht gesungen«, erinnerte sich Bhunta. »Man hat mich gerne gehört.«

»Daran zweifle ich nicht«, sagte Ontares. »Hast du immer schon hier gelebt, oder bist du im Zuge der Teekriege hierhin gekommen, nach ...?«

»... nach Plarrn, und in die Gegend Ogadur? Nein, weder noch. Aber das ist eine lange Geschichte.«

»Wir lieben lange Geschichten«, sagte Ontares.

»Je länger, desto besser«, unterstrich Bull.

Pazziza seufzte leise. »Dann seid ihr wahrscheinlich Spione«, vermutete sie.

»Wir sind Reisende«, korrigierte Ontares.

»Wie wir alle«, sagte die alte Pevitse und seufzte erneut. »Wie, sagtet ihr, waren gleich eure Namen?«

»Bull«, sagte Bull und korrigierte dann, auf leises Anraten der SERUN-Positronik: »Bullocc. Und das ist ... Ontarecc.«

»Was hat euch in den Vonyucc Sapocci verschlagen, das Gasthaus unseres zuvorkommenden Wirtes?«

»Eine Empfehlung«, erklärte Bull.

»Hm«, sagte Pazziza. »Ihr seht mir kunstsinnig aus. Soll ich euch etwas singen?«

»Wir bitten darum«, sagte Ontares.
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Wenn ich mir diese Aufzeichnungen anhöre, erfreue ich mich am Einfühlungsvermögen, das Meghan Ontares an den Tag legte. Freilich war Bull derjenige, der die bei Weitem größere Erfahrung in Sachen Erstkontakt hatte. Schließlich war er sogar dabei gewesen, als die Menschheit auf dem Mond den Arkoniden begegnet war.

Aber soweit ich weiß, haben die Arkoniden ihre terranischen Gäste damals weder zu Tee noch Stew eingeladen. Und Thora, seinerzeit die Kommandantin des Kreuzers, hatte sich auch nicht anerboten, ihnen etwas vorzusingen.

Jedenfalls geht es so aus den offiziellen Protokollen hervor.
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Sie hatten nebeneinander und in der Nähe des Kamins Platz genommen. Der Wirt hatte ihnen niedrige Schemel herbeigeschafft. Die beiden Verliebten hatten sich in eine von zwei Kammern zurückgezogen. Das andere Gästezimmer, das noch zur Verfügung stand, hatte, wie sich herausstellte, seit Wochen Pazziza gebucht. Sie hatte, was einen Gesangsvortrag anging, zur Bedingung gemacht, dass Bull ihr einen weiteren Tee spendierte.

Der Wirt, mehr kommerziell denn kulturell interessiert, hatte um Begleichung der Zwischenrechnung gebeten; schließlich kennte er die Sitten und Gebräuche in diesem fernen, offenbar der Zivilisation entlegenen Teccrania nicht, wobei man, wie er voller Argwohn anmerkte, in dem wenigen, was man so hörte, auffällig wenig Gutes vernahm.

»Was zum Beispiel?«, setzte Bull nach.

»Knauserei, Kleinlichkeit, Geiz«, begann der Wirt aufzuzählen.

Bull winkte ab – eine Geste, die den Wirt offenbar verblüffte. Immerhin brach er die Liste ab und gaffte erst Bull, dann Ontares an. Bull entspannte die Situation, indem er seinen Beutel zog und dem Wirt einige Goldkörner in die eilig offene Doppelhand legte. Der Wirt grummelte eine Entschuldigung und verwies darauf, dass lange Berufserfahrung schon einmal dazu führen könnte, der eigenen Gutmütigkeit engere Grenzen zu ziehen.

»Wem sagt er das?«, antwortete Bull fröhlich und legte noch ein Goldkorn obenauf. »Das Essen war übrigens vorzüglich.«

Der Wirt schien endgültig beschämt, schritt zum Ofen und legte Brennholz nach. Der Duft erinnerte Bull an heimische Birke und machte ihn etwas schläfrig. Ontares stieß ihm sanft den Ellenbogen in die Seite.

Die Pevitse wühlte ein wenig in ihrem Gewand und zog endlich einen Gegenstand heraus, der einer Pfeife ähnelte, nur dass der Holm sich gabelte, in zwei Köpfen auslief und das Mundstück mit einigen Löchern versehen war. »Diese Truppca«, erklärte sie, habe ihrer Schwester gehört, Korosh Dyrcca, einer echten Veteranin der Teekriege, der beiden kleinen wie des Großen.

»Wir finden doch immer etwas, um uns zu bekriegen«, seufzte Bull.

»Ja, ja«, sagte die Pevitse, »wir sind Zauberer!«

»Konflikte selbst hier, wo die hybläischen Bienen weiden«, raunte Bull.

»Wie beliebt?«, fragte Pazziza.

»Nichts«, sagte Bull. »Ich erinnerte mich nur an einen Vers aus einem alten teccranischen Lied.«

»Eine Pevitsen-Hymne?«, fragte die Pevitse.

»Nein«, sagte Bull. »Eher etwas aus einem alten Männerchor.«

»Singende Männer?« Pazziza starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren.

»Ein verzweifelter Versuch«, berichtete Ontares.

Pazziza musterte Bull für einen Moment, dann stopfte sie die beiden Pfeifenköpfe, wenn auch mit unterschiedlichem Kraut. Sie klaubte einen glühenden Span vom Rand des Feuers, zündete an und nahm einen tiefen Zug. Dabei ertönte aus dem Mundstück ein leiser, klagender Laut. Sie sog wieder, diesmal legte sie die Finger in bestimmter Reihenfolge auf die Löcher und erzeugte so eine merkwürdig anrührende, wehklagende Melodie.

Dann begann sie, indem sie ebendiese Melodie übernahm, ihren Vortrag.

Ontares und Bull hörten mehr und mehr gebannt zu.

 

*

 

Ich habe mir die akustische Aufzeichnung später angehört und bin sicher, mehr vernommen zu haben als meine beiden Fluggäste. Die Lanathan sang nicht nur im für Menschen hörbaren Bereich, sondern touchierte Frequenzen, die von den meisten Lemuroiden zum Infra- wie Ultraschall gerechnet werden.

Ein tatsächlich beeindruckender Klangraum, an dem selbst Jülziish noch ihre Freude gehabt hätten – obwohl die Pevitse ganz andere als die eher pentatonischen Tonfolgen verwendete und sich eher der Quintenschichtung diatonsicher Stammtonreihen bediente.

Wie auch immer, sie sang.

 

*

 

»Die Gilbe des Feuers, die Gilbe des Goldes,

die Lichte des Lichts ...«

Die Hymne war lang, teilweise von stark veraltetem Vokabular durchsetzt. »Das«, lobte Ontares am Ende, als die beiden Pfeifenköpfe erloschen, »war ein sehr schönes Lied.«

»Gewiss«, sagte die Pevitse. »Sehr alt. Ich habe es von meiner Mutter, die von ihrer und immer so weiter.«

»Immer so weiter – bis wohin?«, fragte Bull, den Wirt herbeiwinkend, um bei ihm einen weiteren Tee für Pazziza zu bestellen.

»Immer – für immer«, sagte Pazziza.

»Aber muss es nicht einen Anfang geben?«, fragte Bull. »Eine erste Pevitse, eine Urheberin des Liedes?«

Pazziza überlegte. »Eigentlich schon. Andernfalls ...« Sie kicherte. »Wäre ja immer noch eine davor, und wieder eine davor und ...« Sie verstummte. »Ja, eine erste Dichterin. Die muss es unbedingt geben.«

»Manchmal überlege ich: Wie lange leben wir Lanathan wohl schon auf der Welt der Weite?«, sagte Bull.

»Immer schon«, entgegnete die Pevitse. »Seit ...« Sie stockte.

»Seit?«, setzte Ontares behutsam nach.

»Seit Lanathan-Gedenken«, antwortete die Pevitse.

»Und dann grübele ich«, fuhr Bull, wie in Gedanken versunken, fort, »wo die Lakk Hashum – wo unsere Welt im Weiten eigentlich herkommt. Seit wann sie existiert? Und warum? Immer schon – geht ja nicht. Alles, was sich in der Zeit befindet, muss einen Anfang haben, denke ich.«

Die Pevitse schaute teils beunruhigt, teils verdrossen. »Das sind Fragen, die ins Pocc führen.«

Die Translatoren gaben an: Pocc ließe sich mit Leere, Nichts oder aber mit Verderben, Ratlosigkeit übersetzen. Oder mit Tabu.

»Ins Pocc – als wollte man die Zuflucht in den Wolken verlassen! Die Schutzzone. Das Machwerk, das unsere Heimat ist. Nein, nein. Aufgeben, was immer der Geber ohne Gesicht ... es wäre ehrlos, es wäre verräterisch. Es wäre gegen alles, was wir pflegen seit ... immer schon. Nein, nein. – Wie sind wir dahin gekommen? Was reden wir da?« Die Pevitse verstummte.

»Auch wir verehren den Geber ohne Gesicht«, sagte Ontares beruhigend.

»Was denn sonst«, bestätigte Bull. »Der Geber ohne Gesicht ...«

»Das Rasscayat«, half die Pevitse aus.

Rasscayat – die Translatoren schlugen als Übersetzung vor: das, von dem geschrieben wurde. Das Rühmenswerte. Die Legende.

»In Teccrania«, setzte Bull an, »verehren wir das Rasscayat natürlich auch, und natürlich in unserer Art. Und wir fügen immer gerne Aspekte der Verehrung hinzu, die uns noch unbekannt sind. Denn ... man weiß ja nie.«

»Ich verstehe«, sagte Pazziza. »Sehr klug.«

»Och.« Bull winkte bescheiden ab – eine Geste, die Pazziza offenbar verdutzte. Sie fragte besorgt: »Hast du was an den Händen?«

Ontares räusperte sich. »Nur eine unbedeutende Einschränkung. Ein kleiner Geburtsfehler. Er wurde deswegen in seiner Jugend gehänselt.«

»Der Ärmste«, sagte die Pevitse. »Gemein.«

»Kinder können grausam sein«, sagte Bull.

»Tatsächlich?«, fragte Pazziza. »Wusste ich gar nicht.«

»In Teccrania schon«, erläuterte Ontares.

»Da begreift man, warum ihr euch auf den Weg gemacht habt; so weit weg von zu Hause!«

»Oh ja«, sagte Bull. »Um auf die Legende zurückzukommen, das Rasscayat – gibt es einen Ort, den ihr besonders verehrt, weil man ihm da besonders nah sein könnte?«

»Dem Rasscayat nah?« Pazziza schaute ihn verständnislos an.

»Spirituell«, sagte Ontares. »Oder wie immer es möglich wäre.«

»Nun – hier in Ogadur werdet ihr den Unauffindbaren Tempel nicht finden. Zumal er, wie der Name andeutet, unauffindbar ist.«

»So weit ist klar«, sagte Bull. »Woher weiß man eigentlich, dass er unauffindbar ist? Der Tempel? Wer hat ihn bisher gesucht? Wo?«

Pazziza wies mit den Mittelfingern einer Doppelhand nach oben. »Man sagt, der Tempel befinde sich noch hinter dem Lichtbrunnen. Irgendwo im Zinngestöber.«

»Ach so«, sagte Bull. »Das wäre wirklich weit weg.«

»Unerreichbar auf ewig«, bestätigte die Pevitse, beugte ich vor und klopfte die beiden Pfeifenköpfe über dem Feuer aus, das allmählich niederbrannte.

»Unerreichbar. Keine Frage«, sagte Bull.

 

*

 

Pazziza nickte nun gelegentlich ein und ließ sich nicht zu einer Fortsetzung des Gesprächs ermuntern. Der Wirt kam mit einem Eimer voller Löschsand und streute ihn ins Feuer, dann schloss er die eiserne Ofentür. Es wurde dunkler im Raum und fast sofort kühler.

»Wir werden nun schlafen«, verkündete der Wirt. »Wenn ihr beiden bleiben wollt – ich könnte euch meine Kammer überlassen und hier in der Gaststube nächtigen. Eine Unbequemlichkeit, die ich in Kauf nehmen würde, angemessene Entschädigung vorausgesetzt.«

Bull zog den Beutel hervor und entlohnte den Wirt mit einigen weiteren Körnern Gold.

Die Pevitse zog sich zurück, der Wirt fürs Erste ebenso. Dann tauchte er wieder auf, in den Armen ein weiß-violett gefiedertes Tierfell. Er sagte: »Wer unter dem Uzzpagen schlummert, träumt besonders leicht!«

Hinter dem Wirt erschienen zu Bulls Überraschung drei offenbar junge, weibliches Lanathan, die einmal über den Umzug maulten, dann wieder die Abwechslung bekicherten. Der Wirt wies Ontares und Bull den Weg in die eigene Kammer; dann bequemte er sich mit den drei jungen Begleiterinnen unter das Uzzpagen-Fell.

In ihrer Kammer fanden Ontares und Bull eine breite, durchaus angenehme Liegestatt vor und machten es sich so gemütlich wie möglich. Dass die im Raum verbliebenen Decken dünn waren, störte sie nicht; die SERUNS würden für angenehme Temperaturen sorgen.

Ontares verschränkte die Arme hinter dem Nacken. »Sie haben also keine bewusste Erinnerung daran, dass die Weite Welt künstlich, ein Werk hochstehender Technologie ist, mit großer Wahrscheinlichkeit einst von der sogenannten Legende oder von ihr, dem Rasscayat, in Zusammenarbeit mit den Vorfahren der Lanathan erbaut. Das ist nicht weiter erstaunlich, wenn wir annehmen, dass dieser Planet vor etwa fünfzigtausend Jahren erbaut worden ist, also etwa zeitgleich mit dem Sternenwürfel.«

»Ja«, sagte Bull. »Fünfzigtausend Jahre sind für das kollektive Gedächtnis jeder Kultur eine lange Zeit. In solchen Zeiträumen haben unsere Freunde, die Arkoniden und Akonen, ihre Herkunft aus dem Solsystem vergessen – zugegeben, möglicherweise unter Zuhilfenahme einiger gezielter, kontrollierter Manipulationen des historischen Wissens.«

»Aber auch ohne solche Bearbeitungen der Historie geraten Ereignisse in Vergessenheit«, entgegnete Ontares. »Selbst den meisten von uns Terranern war nicht erinnerlich, was vor fünfzigtausend Jahren auf der Erde geschehen war – also etwa im Jahr fünfundvierzigtausend vor der Zeitenwende. Das Jungpaläolithikum ist nicht besonders gut dokumentiert. Oder reicht dein Gedächtnis so weit zurück?«

»Haha«, machte Bull. »Ich bin nicht so alt, wie ich manchmal aussehe. Du hast gemerkt, dass unsere Pevitse ihren Planeten als Machwerk bezeichnet hat – und dass es eine irgendwie geartete Verbindung mit der Legende gibt, wie obskur auch immer?«

»Habe ich«, sagte Ontares. »Wie fandest du übrigens das Stew?«

»Lecker«, sagte Bull. »Träum davon.«

»Du willst noch nicht schlafen?«

»Ich benötige nicht viel Schlaf«, erinnerte sie Bull.

»Ich weiß. Du Armer.«

»Schlaf!«, empfahl Bull. »Morgen sehen wir weiter.«

 

*

 

Ontares hatte gut geschlafen, behütet von ihrem SERUN. Bull hatte nur für 76 Minuten Schlaf gefunden, wie ihn der SERUN informierte. Hinreichend, aber irgendwie nicht befriedigend. Gelegentlich erinnerte er sich daran, dass er zu Beginn seiner Aktivatorträgerschaft die Verminderung des Schlafbedürfnisses als bereichernd empfunden hatte: Mehr Zeit in jeder Hinsicht; und welches Geschenk wäre wertvoller als Zeit?

Gelegentlich hatte er auf eine alte Dollarnote geschaut, die er, aus sentimentalen Gründen, verwahrt hatte: die immer noch unfertige, ewig im Bau befindliche Pyramide und, an ihrer Spitze, das niemals schlafende, lidlose Auge der Gerechtigkeit, darunter der Schriftzug Novus ordo seclorum – die neue Ordnung der Zeitalter.

Hatten nicht auch sie, Perry, Crest, die manchmal unerträglich zickige Thora, Eric, Homer, Allan Donald, Ras, John, Ernst und so viele andere gedacht, gehofft, eine neue Ordnung zu stiften?

Schlaflos, während andere schliefen, stromerte er manchmal zurück nach Galacto City oder, Jahrhunderte später, wanderte er durch die anfang- und endlosen Straßen der Stadt Allerorten.

»Guten Morgen«, hatte Ontares gesagt. »Gut geschlafen?«

»Guten Morgen«, sagte er. »Bestens.«

 

*

 

Bull sprach nicht im Schlaf, aber er schlief wenig, und in diesem Dämmerzustand sagte er mal dies, mal das, einzelne Worte, unterhielt sich in Kürzeln mit seinen Gespenstern. Der SERUN, dieser indiskrete und geistloses Apparat, zeichnet alles auf.

Wenn ich dem lausche – was kann es schaden?

Ich kenne diese Banknote, versteht sich. Das Zitat, das Bull in den Sinn kam, stammt von Vergil, aus seiner vierten Eloge, in der er ein neues, goldenes Zeitalter prophezeit:

Das letzte Zeitalter nach dem Orakelspruch von Cumae ist jetzt da; eine große Reihe von Zeitaltern entsteht von Neuem: Die Länder würden vom ewigen Schrecken erlöst und befriedet sein in der neuen Herrlichkeit der Zeit. War es nicht genau das, was die Lanathan sich von ihrem Rasscayat, der Legende, erhofft hatten – von dem Erbauer ihrer Welt?

Eine Idylle.

Eine Idylle mit Teekriegen.

 

*

 

Der Wirt schaute in die eine Seite seiner Doppelhand, wo einige Goldkörner lagen, die er mit den Fingern der gegenüberliegenden Hand genussvoll herumrollte; in der anderen Doppelhand hielt er eine Kanne Tee und, die Finger in ihren Henkeln, zwei Tassen.

»Danke«, sagte er. »Sehr großzügig. Dieses Teccrania ist gewiss ein wohlhabender Sektor?«

»Geht so«, sagte Bull. »Wir sind zufrieden. – Wo ist Pazziza?« Er schaute sich demonstrativ im Schankraum um.

»Die Pevitse ist abgereist«, sagte der Wirt, Tee einschenkend. Sie erfuhren, dass die Pevitse Pazziza das Gasthaus bereits in aller Frühe verlassen hatte. Mit welchem Ziel? Das wusste der Wirt nicht: Pevitsen, die nicht mehr im Dienst eines Ghuspoden dra Noxx standen, galten als ebenso ehrenvoll wie unantastbar; sie waren völlig frei, Ziele und Wege zu wählen.

»Hat sie nicht zauberhaft gesungen?«, fragte der Wirt. »Darf ich euch etwa Zemogebäck bringen, herzhaft gesalzen und mit Kandis bestreut?«

Natürlich durfte er.

Der Wirt sah ihnen, was sie leicht irritierte, aufmerksam beim Kauen zu. »Schmeckt's?«

»Aber ja«, sagte Ontares.

»Seid ihr Spione der real-elektrischen Kirche?«

»Was?«, entfuhr es Bull, wobei er einige Brocken des Gebäcks über den Tisch hustete.

Der Wirt setzte sich. »Etwas an euch ist schräg«, sagte er. »Ihr seid keine Händler; ihr seid keine Landwirte; ihr seid keine Krautbeschreiber oder Schornsteinfeger oder irgendetwas anderweitig Nützliches. Jedenfalls redet ihr nicht über euren Beruf, wie das die Leute sonst tun.«

»Wir wissen nicht, was die real-elektrische Kirche ist«, sagte Ontares, und sie klang glaubwürdig genug.

»Auch das ist merkwürdig«, erwiderte der Wirt. »Auch ich weiß nicht, was die elektrische Kirche ist, würde aber nicht sagen, dass ich sie nicht kenne.«

Ontares und Bull sahen einander ratlos an.

In diesem Augenblick betrat das Liebespaar den Raum, sichtbar erschöpft und hingerissen von der gemeinsam verbrachten Nacht.

»Setzt euch!«, rief der Wirt den beiden über die Schulter zu. »Ich komme gleich! – Wir haben«, wandte er sich wieder Ontares und Bull zu, »eine Zuflucht, beschützt vom Zinngestöber – ihr stimmt mir zu? Gut. Wir leben in Frieden, sehen wir von sporadischen Auseinandersetzungen wie den Teekriegen ab. Gewährsleute der alten Zeiten wie die Ghuspoden dra Noxx halten unseren Geist in der Waage, bekräftigen unser Einverständnis, dass wir alle mit demselben Nenner rechnen. Oder?«

Er warf Ontares und Bull je einen inquisitorischen Blick zu.

»Ganz recht«, sagte Ontares. »Aber ...?«

Der Wirt seufzte. »Ich bin ein einfacher Wirt, kein Constabler, geschweige denn einer der Ghuspoden, die von den Ursprüngen und Anfängen mehr wissen als alle anderen sonst. Aber ... ich höre von der real-elektrischen Kirche und ihren Kirchgängern, und dass sie behaupten, die Welt der Weite sei nicht alles, sei im Gegenteil nur ein Geringstes, eine Insel in einem viel größeren Ganzen.

Ich frage: Wo sollte denn dieses größere Ganze sein? Die Kirchgänger sagen: Hinter dem Zinngestöber! Ich frage: Wie sollte etwas hinter dem Zinngestöber sein? Sie sagen: Weil das Zinngestöber auch bloß ein Teil ist. Ich sage: Aber das ist unser Schutzwall, unsere Obhut, ewig und unveränderlich. Sie sagen: Ja, aber denk nach! Wovor schützt uns das Zinngestöber, wenn nicht vor etwas, das außerhalb des Zinngestöbers ist?

Ich denke nach, ich sage: Aber das Zinngestöber ist doch unveränderlich. Sie sagen: Nein! Ist es nicht! Manchmal fällt ein Teil aus dem Zinngestöber hinab, aus Gründen. Ich frage: Aus welchen Gründen? Sie sagen: Aus Gründen eben, aus welchen, wissen wir nicht. Aus Gründen, weil nichts geschieht ohne Grund. Und weil dort im Zinngestöber Kräfte walten, unsichtbare, dabei gewaltige Kräfte.

Elektrizität.

Und weil diese Elektrizität auch hier vorhanden ist, unsichtbar, aber wirksam. Unsichtbar?, frage ich. Wie soll das möglich sein? Sie sagen: Sind nicht auch deine Gedanken unsichtbar – aber real? Ich sage: Und jetzt behauptet noch, auch meine Gedanken seien elektrisch! Und sie sagen: Warum denn nicht? Und jetzt sagt ihr mir: Wird man nicht verrückt, wenn man all das hört? Warum will uns diese Kirche glauben machen, dass diese unsichtbare Kraft real wäre? Warum will sie uns in den Wahnsinn treiben? Ist sie womöglich das Böse, vor dem das Zinngestöber uns schützen soll?«

»Wirt!«, rief die Geliebte im Paar, das auf ihr Frühstück wartete. »Mein Liebster braucht Tee.« Sie kicherte. »Ich fürchte, er wurde über Nacht ziemlich beansprucht!« Sie schaute ihren Erwählten an.

»Ächz«, sagte dieser und lächelte selig.

 

*

 

Und Bull dachte – wie er mir später einmal erzählte: Wie doch der Geist, der aus dem Leben entsteht, sich allen Grenzen, Mauern und Einschränkungen widersetzt. Wie er ins Freie strebt. Bau die höchsten Mauern, verwehre Einsicht und Wissen, droh mit Strafe und Schmerz: Dem Geist, der frei sein will, widersteht dies alles nicht.

»Das ist jedenfalls meine Erfahrung«, sagte er. »Und warum eigentlich? Warum geben wir uns, warum gibt niemand sich mit der Idylle zufrieden? Warum finden wir keinen Frieden, führen Kriege Lappalien wegen, streiten, ob Bhunta oder Orrluc, Beatles oder Stones, evangelisch oder katholisch – du weißt, was ich meine?«

»Ich ahne es«, sagte ich. »Soll ich es erforschen?«

»Ich bitte darum«, sagte Bull. »Wie ich dich kenne, wird es einige lange Nanosekunden dauern?«

»Ich fürchte, ein wenig mehr Geduld solltest du haben; ein paar Jahrhunderte, schätze ich. Ich fange doch eben erst an, die Menschen zu verstehen.«

Bull seufzte leise. »Willkommen im Club.«

 

*

 

Reginald Bull und Meg Ontares schickten mir die Aufzeichnung ihrer Gespräche im Wirtshaus Vonyucc Sapocci im schönen Plarrn zur Auswertung zu. Ich brauchte einige Sekunden für die Antwort, weil ich meine Aufmerksamkeit ein wenig geteilt hatte.

Ich hatte mich wieder einmal dem Suspensionsalkoven zugewendet, in dem Anzu ihren Unschlaf schlief, ein pures Bewusstsein – aber Bewusstsein wessen? Wovon? – in einem Raum, der keinen Raum einnimmt? Eine nichtexistente Existenz bei aufgehobener Materialität in einem unbegrenzten Zeit-Raum. Ich dachte darüber nach, ob auch ich in Suspension gehen könnte – wie würde es sein? Wie würde ich sein? Hatten die Sayporaner, denen wir diese Technik verdankten, seinerzeit derartige Experimente angestellt?

Während ich darüber nachdachte, bestätigte ich Reginald Bulls Vermutung: Die Gesellschaft der Lanathan tabuisierte jede Technik, warum auch immer. Das Rasscayat, die Legende mochte den Lanathan diese Welt erzeugt haben mit dem Zweck, ein weitgehend unbeschwertes Leben ohne höherwertige Technik zu führen.

Hatten die Lanathan mit dem Technikverzicht einen Preis bezahlt? Wofür? War die Enttechnifizierung eine Bestrafung, eine Art planetarer Morgenthauplan? Eine Conditio sine qua non?

Lauter offene Fragen.

Wie auch immer: Allem Anschein nach wurde jeder Versuch, Gedanken zu denken, die in letzter Konsequenz zu naturwissenschaftlichen Einsichten, zum Gebrauch von Kräften wie der Elektrizität, zum Bau von Maschinen, zu einer technischen Zivilisation führen würden, als Erschütterung der sozialen Basis empfunden. Womöglich als eine Art strafbewehrte Blasphemie geahndet.

Die sogenannten Ghuspoden dra Noxx wachten wahrscheinlich über den Status quo – und bekämpften die Abweichler, die an die Realität beispielsweise der Elektrizität glaubten.

Dazu hatten sie, wie der Wirt angedeutet hatte, ein Netz der sozialen Kontrolle über die Weite Welt ausgespannt, zu der auch die Dunklen Briefkästen gehörten, Kummerkästen, mit deren Hilfe man verdächtige Personen denunzieren konnte: eine brüchige Idylle, wie Bull fand.

Andererseits: Verdiente sich diese insgesamt recht friedfertige Gesellschaft nicht einen gewissen Schutz?

Darüber ließ sich streiten.

Bull verdächtigte die Ghuspoden dra Noxx, Konflikte wie die Teekriege geradezu anzufeuern – um die Gesellschaft im Zaum zu halten, wie er meinte, von Entwicklungen und Innovationen abzuhalten. Eine perfide Strategie, wenn dem so war.

In jedem Fall stimmte ich seiner Schlussfolgerung zu: Wer Einblick nehmen wollte in die Vergangenheit dieser Kultur, musste mit denen reden, die mit den Anfängen noch in Kontakt standen. Und weder Ontares und Bull noch ich hatten Zweifel, dass die Ghuspoden dra Noxx solche Kontaktler waren.

Dann berichtete ich Bull von den aktuellen Ergebnissen meiner und Barstows Untersuchungen an den Technoiden.

 

*

 

Ich hatte in der Zwischenzeit einige Analyseinstrumente generiert, mit deren Hilfe wir tiefer in die Struktur, die Art und Weise der Technoiden eindringen konnten. Hin und wieder wünscht man sich, kein Diplomatie-Klipper zu sein, sondern ein Explorer-Forschungskreuzer.

Liam Barstow war so konzentriert, dass mir zeitweise schien, ihr Bewusstsein wäre hinübergewechselt in die Technoiden, die wir untersuchten. Sie stand regungslos, schaute mit aufeinandergebissenen Lippen. Einmal lachte sie allerdings auf: »Was, wenn diese Ballung eine Art Intelligenztest ist?«

»Der herausfinden soll, ob unsereins intelligent genug ist herauszufinden, dass er in einem Intelligenztest ist?«, fragte ich.

Immer noch versuchten wir, die Funktion der beiden Technoiden zu ergründen. Mittlerweile hatten wir etliche Schichtaufnahmen, dreidimensionale Modelle, Risszeichnungen und Rudig-Sedlag-Studien dieser Maschinen – waren aber kaum einen Schritt weitergekommen.

Ja, wir hatten Strukturen entdeckt, die durchaus vertraut wirkten. Energieerzeuger, Energiespeicher, Propulsionssysteme, Steuerpositronik. Aber die Funktion des Ganzen insgesamt?

»Puh«, sagte Barstow irgendwann. »Sag: hast du etwas in der Art je gesehen? Etwas Ähnliches in deinen viel wissenden Archiven?«

»Nun ja«, sagte ich. »Ähnliches vielleicht. In der präastronautischen Komik der Menschen werden immer wieder Maschinen vorgestellt, die grotesk unwirksam sind oder deren Funktion lächerlich unbedeutend ist: ein Holzwollschnitzelwerk, das nichts als Holzabfall produziert; eine Funkenfabrik, die ausschließlich Funken erzeugt; ein sogenannter Familienbenutzer, dessen einziger Zweck es ist, mit dem Daumen eingedrückt werden zu können. Rube-Goldberg-Maschinen, konzipiert von einem gewissen Professor Lucifer Gorgonzola Butts, die in unnötigen und unnötig komplizierten Arbeitsschritten schier nichts erzeugten, oder die ...«

»Hör schon auf!« Barstow winkte ab. »Man wird ja ganz kirre. – Was wissen wir?«

»Noch immer nicht viel mehr: Sie wirken funktional, aber wir verstehen ihre Funktion nicht. Sie erzeugen – wenn auch minimal – Energie und verbrauchen sie auch, allem Anschein nach, um Energie zu erzeugen, die sie verbrauchen, et cetera.«

»Ein Perpetuum mobile«, sagte Barstow. »Zum reinen Selbstzweck tätig.«

»Bist du das nicht auch?«, warf ich ein.

Sie lachte wieder. »Sicher. Aber ich bin auf äußere Energiezufuhr angewiesen, du weißt schon, Kohlenhydrate und so.«

»Steaks und Bier«, kommentierte ich.

Sie nickte. »Und ich laufe nicht ganz so reibungslos wie unsere mechanischen Freunde aus der Ballung. Weswegen mir keine Betriebsdauer von mehreren Zehntausend Jahren garantiert wird.« Sie stutzte kurz. »Anders als dir.«

»Du meinst, ich sollte mich in der Technowolke zur Ruhe setzen? Auf Dauer wäre mir das etwas langweilig. Nicht viel Betrieb.«

»Du bist und bleibst ein unruhiger Geist«, kommentierte sie.

»Sie rühren an deine Ingenieurehre, nicht wahr, dieses ...«

»Dieses Gedöns.« Barstow verzog das Gesicht. »Ich frage mich: Welcher Ingenieur würde Unmengen von Ressourcen, Zeit und Energie aufwenden, um etwas derart Überflüssiges zu erschaffen? Es muss einen Grund geben, und wir werden ihn herausfinden!«

»Deine Prämisse ist nicht stichhaltig«, entgegnete ich. »Wer sagt, dass die Konstruktion der Technoiden Unmengen von Ressourcen, Zeit und Energie gekostet hat? Eine Zivilisation, die über die Möglichkeit verfügt, Ressourcen zu erzeugen, Energie kostenlos zu gewinnen, über reichlich Zeit verfügt ...«

»Ja«, sagte sie. »Sicher. Du hast recht.«

»Natürlich«, sagte ich.

»Aber der Grund? Die Ursache? Der Zweck?«

»Du unterstellst eine Intention«, bemerkte ich. »Die Entstehung komplexer Entitäten muss nicht unbedingt einem Plan folgen. Planeten zum Beispiel sind ohne Zweifel hochkomplexe Körper. Wenn sie eine Biosphäre haben, verkompliziert sich ihre Komplexität um das Millionenfache. Und das ist noch eine konservative Schätzung. Aber einen leitenden Ingenieur haben sie dennoch nicht. – Jedenfalls ...«, fügte ich hinzu und projizierte kurz ein Bild des möglicherweise von einem Baumeister entworfenen und hergestellten Planeten mit seiner sanfte Kunstsonne ins Holo. »... nicht in der Regel.«

»Was, wenn ich versuche, einen der Technoiden zu starten? Oder zu reparieren?«

»Wozu du ihn beschädigen müsstest. Was eine Gegenreaktion hervorrufen, einen Abwehrmechanismus in Gang setzen könnte. Eine beispielsweise thermonukleare Explosion in meiner Bucht wäre mir alles andere als lieb.«

»Kann ich verstehen«, sagte Barstow.

Wir machten weiter, gingen ins Detail, gingen ins Detail der Details.

»Hm«, machte Barstow irgendwann wieder. »Ist dir aufgefallen, dass die Einzelteile nicht wie ineinandergebaut wirken, passgenau und isotop, sondern hier und da – ich sage mal: winzige Individualitäten zu erkennen sind? Winzigste Abweichungen in der Symmetrie? Vielleicht eine Art Lateralität?«

»Du meinst: wie deine Gesichtshälften leicht verschieden sind? Oder deine Arme, Hände, Beine links und rechts ein wenig anders gestaltet sind? Aber die sind organisch gewachsen!«

»Gutes Stichwort. Was sagst du zu dem Werkstoff, Sky?«

»Das ist kein absolut solides Metall. Sowohl die Außenhüllen wie auch die inneren Komponenten der Technoiden bestehen, soweit ich sehe, aus diversen kohlenstoffbasierten oder -haltigen Verbindungen.«

»Zeig mir eine Mikroskopie eines Außenhüllensegmentes!«, bat Barstow. »Hm«, machte sie. »Siehst du, was ich sehe?«

»Eine kristallin anmutende, winkelkonstante Wabenstruktur«, sagte ich. »Ich vergrößere weiter. – Schau!«

»Oha«, sagte sie. »Ein Makromolekül. Das erinnert mich ...«

»... an die Staubpartikel«, ergänzte ich. »Dort hatten wir ähnliche Strukturen.«

»Zeig noch mal! – Ah, ja, ich sehe. Sehr ähnliche Kristallzellen. Aber zugleich komplexer und archaischer, findest du nicht?«

»Sagtest du Zellen?«, fragte ich nach.

»Habe ich das gesagt?«, murmelte Barstow.

»Hast du«, bestätigte ich. »Du meinst: Auf einer Mikroebene sind die Technoiden organischen Zellen nachempfunden?«

»Ich weiß noch nicht, was ich meine.«

In diesem Moment und als hätte sie oder ich ein geheimes Losungswort gesagt, beobachteten wir in der Holodarstellung, wie zwei dieser Partikel buchstäblich miteinander verschmolzen. Die Makromoleküle durchmischten sich – und dann kam es zu einer Art Kristallzellteilung.

»Holla«, flüsterte Barstow. »Da sehen wir, wofür die Energie verwendet wird. Haben wir Vergleichbares in deinen Archiven?«

Ich schaute sicherheitshalber noch einmal nach, brauchte dazu fast zwei Sekunden und sagte dann: »Haben wir nicht.«

»Das ist interessant«, befand Barstow. »Ich bin ja keine Biologin, aber ... könnte man sagen, das Makromolekül benimmt sich wie eine ... Technoid-DNS?«

»Das sollten wir tatsächlich Meghan fragen«, antwortete ich. »Sie ist die Biologin. Aber soweit ich gefragt bin: Mir scheint der Ausdruck passend.«

 

*

 

Also kontaktierte ich Meghan Ontares.

»Technoid-DNS? Eine Tech-DNS?«, echote sie. »Da sollten wir eher vorsichtig sein. Was genau soll das heißen? Echte, biologische DNS besteht aus zwei spiralig miteinander verbundenen Strängen von Nukleotiden, und jedes Nukleotid aus Zucker und einer Phosphatgruppe; die bilden gewissermaßen ihr Rückgrat. Dazu komme chemischen Basen: Adenin paart sich mit Thymin, Cytosin mit Guanin, vereinfacht gesagt. Das lässt sich relativ leicht chemisch nachbauen. Wozu also dann ein technoides Replikat? Parodiert da jemand Leben?«

»Keine Ahnung«, gab Barstow zu.

»Nehmen wir an, du und Sky habt recht«, überlegte Ontares. »Sollen wir dann etwa annehmen, dass die Technoiden gewissermaßen zufällig und aus den elementaren Eigenschaften physikalisch-chemischer Komponenten entstanden oder erwachsen sind – eine Art zweiter, technoider Evolution?«

»Oder«, mischte sich Bull ein, »dass irgendwer diese Ballung gezüchtet hat?«

»Schon eher«, räumte Ontares ein. »Eine spannende Hypothese. Ihr müsstet, um sie zu bestätigen, mehrere dieser Entwicklungsstadien sichten und untersuchen. Das heißt: Ihr müsstet das Pseudo-Makromolekül der larvenhaften Partikel, dieser Babyklumpen, mit denen der ausgewachsenen Exemplare vergleichen – also sehen, ob das Erbgut übereinstimmt. Grundgütiger, das klingt alles derart abwegig, dass ... ach, schaut halt! Reg und ich wollen los. Und von hier aus können wir euch nicht viel helfen. Was wir bislang gehört haben, klingt allerdings ... ach, ich weiß nicht. Ontares Ende.«

Sie trennte die Verbindung.

»Huch«, sagte Barstow. »Da wirkt jemand etwas verstört, oder? Na, dann folgen wir Megs gutem Rat und schauen doch mal! Was wäre dieses Universum ohne gewisse Ungereimtheiten?«

»Klarer«, sagte ich.

 

*

 

Ich sah mich in der Technowolke um, sichtete die Vielzahl dieser Babyklumpen, traf meine Wahl und angelte einen von ihnen mit dem Fiktivtransmitter an Bord.

Die Reaktion in der Ballung war spektakulär. Wieder kam es zu energetischen Entladungen sowie zu Verbindungen und Leuchterscheinungen zwischen den Einzelteilen, aber all dies in einer neuen Dimension, umfassend.

Ein wahres Lichtgewitter.

Im Zentrum dieses Lichtgewitters: ich.

 

*

 

Zwar hatte der Wirt ihnen nicht sagen können, wo sie einen dieser Ghuspoden dra Noxx finden könnten, aber er hatte ihnen immerhin den Hinweis geben können, wen sie ansprechen sollten, damit er ihnen weiterhelfen könnte.

Es handelte sich um einen sogenannten Constabler, Schalyss mit Namen, der zurzeit und vorübergehend im Haus der Witwe Suluth wohnte, einer, wie der Wirt betonte, weisen, hochgeachteten Bürgerin der nahen Stadt Ogadur.

Dabei hatte er einige glucksende Laute von sich gegeben und, wie der SERUN-Translator anmerkte, im etwas rapideren Modus der Wünschbarkeit gesprochen.

Warum auch immer.

Ogadur war keine Metropole, sondern ein eher beschauliches Örtchen. Die verwinkelte Anlage der Straßen und Gassen erinnerten Bull an Stadtbilder präastronautisch-mittelalterlicher Siedlungen in Europa. Was ihm nicht sonderlich behagte: Als ideale Anlage einer Stadt hatte er immer das Straßengitter von New York angesehen. Oder, noch lieber, den Lageplan von Monopoly. Gut, dass der SERUN die Wegbeschreibung des Wirts gespeichert hatte und sie nun durch das Labyrinth lotste.

Bis seine Stimme plötzlich verstummte.

»Sind wir da?«, fragte Ontares überrascht.

Keine Antwort vom SERUN, weder von ihrem noch von Bulls..

Ontares und Bull blickten einander überrascht an, dann überprüften sie die Funktionen des Anzugs. Es gab keine. Die Positronik war außer Betrieb; weder der Deflektorschirm noch der Gravopak noch die Energieschirmgeneratoren waren einsatzbereit.

»Oha«, sagte Bull.

»Was ist das?«, fragte Ontares.

»Etwas schaltete die Funktionen der SERUNS aus. Eine Art Dämpfungsfeld, vermute ich.« Er zog den Strahler, teste ihn und schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Das sind nicht die Lanathan«, sagte Ontares. »Das können sie nicht sein!«

»Nein«, sagte Bull.

»Und jetzt?«, fragte Ontares.

»Jetzt sind wir wie die Einheimischen«, sagte Bull. »Ganz ohne Strom.« Dann stieß er einen Fluch aus.


6.

Raccrush

 

Als die Kutsche vorfuhr, lauschte ich dem Wellenschlag und dem Geräusch der Gischt, wie sie von der Mauer rann. Die Häuser von Ogadur standen Seite an Seite, schweigsame Riesen, die einander in der kalten Nacht wärmten.

Ich lauschte einem winzigen Quietschen und Zwitschern und wusste: Das waren die Todessschreie der Schaumpauken und Rybanen, die von den gefräßigen Golovonen aus der Gischt erbeutet wurden.

Ich sah das Räderwerk der Natur vor mir, die alles zermahlende Mühle, ihr Getriebe, das, willenlos, die Wellen hob und senkte, und, willenlos, die Schaumpauken und Rybanen den Golovonen auslieferte, die ihr Leben führten, ohne ein Nachdenken, ohne ein Aufschauen zum Zinngestöber.

Als die Kutsche vorfuhr, hielt ich für einen Moment den Atem an in der Hoffnung, dass sie weiterfahren würde.

Jedoch fuhr sie nicht weiter.

Ich fragte mich: Wohin hätten wir gehen sollen? Wann?

Ich dachte: Wären wir doch gegangen.

Als die Kutsche kam, dachte ich: Sie kommen, und sie kommen in vollem Ernst.

Ich hörte die Räder kreischen wie ein Tier, als sie gebremst wurden. Ich hörte die Drokks auf der Stelle treten, schrillen und furzen.

Ich wartete.

Schritte.

Es klopfte an die Tür.

Ich stand auf. Aber ich machte keinen Schritt.

»Ghiliund«, flüsterte ich. »Bleib. Ich gehe schon.«

»Nein«, sagte sie.

Ich sah sie an; mir war, als höbe sich mit einem Mal der graue Schleier des Alters von ihrem Körper, der nun wieder im Glanz jener Schönheit erstrahlte. Wieder verschlug mir ihr Anblick den Atem wie an jenem Tag, als sie mir zum ersten Mal gesagt hatte, dass sie Ghiliund heiße und dadurch ein Licht in meine Tage gesetzt hatte, unverlöschlich.

Sie ging an mir vorbei, ich zitterte leicht, zur Tür und öffnete sie, einen Spalt zwar nur, doch ein Fußtritt von außen ließ sie ganz auffliegen. Es war der hagere Raccrush, was mich überraschte. Ich hatte erwartet, dass es Laupp Udun selbst sein würde, in der Glorie seines Triumphes. Die Tür stand nun weit offen, und ich konnte die gedrungene, vermummte Gestalt des Kutschers auf dem Bock sehen, und ich las die phosphoreszierenden Worte auf der hölzernen Tafel:

ICH FARE DEN GHUSPODEN DRA NOXX LAUPP UDUN ACHTTUNG AUS DFEM WEG.

Erst da ging mir die Verachtung für alles Regelwerk, für alle Ordnung, für alle Kultur auf, die aus diesen achtlos hingekritzelten, verballhornten Zeilen triefte.

Mit wenigen Schritten war Raccrush mitten im Zimmer. Wir starrten ihn an, ich und Ghiliund. Und, weiter hinten im Raum, Ghamda.

Ghamda war lange schon nicht mehr das kindliche Kind, das zu uns gehört hatte wie in einer Symbiose; das geglaubt hatte, wir wüssten alles, könnten alles, vermöchten jedes Problem zu lösen und sie vor allem zu beschützen.

Aber sie hatte die Schwelle noch nicht ganz übertreten und uns den Rücken gekehrt, um einem anderen, zukünftigen Geschöpf, ihrem Kind, das zu werden, was wir für sie gewesen waren.

»Ich komme im Auftrag und im Namen Laupp Uduns«, sagte Raccrush, und er sprach, als wären wir nicht anwesend, mit zur Wand gedrehtem Gesicht. »Ich komme als sein Gesandter.«

Ich schwieg. Langsam schaute er mich an, als hätte er mich eben erst entdeckt. »Bürger Stallnard«, sagte der Gesandte. »Die Maschine!«

Er streckte einen Arm aus mit geöffneter und zur Schale verschränkter Beidhand.

Zu meinem Schrecken entdeckte ich, fast ganz verborgen, in seiner anderen Beidhand das Pistol.

Ich holte das metallene Etwas aus meinem Ledergewand, hörte sein leises Summen, überreichte es ihm.

Er betrachtete es voller Neugier und Ekel. »Woher habt ihr es?«

»Ich habe es gefunden«, log ich.

»Er hat es gefunden«, sagte Raccrush, wieder zu niemandem, wieder ins Leere, zu unsichtbaren, missgünstigen Gespenstern. »Bist du dir sicher?«

»Ja«, krächzte ich.

»Ist das wahr?«, fragte er, wobei er zunächst Ghiliund, dann Ghamda prüfend ansah. Ghamda senkte den Blick. Raccrush ging einen Schritt auf sie zu.

»Er lügt«, schrie Ghiliund in diesem Moment.

Er hielt an.

Sie sagte: »Er will mich decken. Ich habe es gefunden. Und ihm bis eben verschwiegen.«

»Ghiliund«, sagte ich eindringlich. »Was tust du? Er glaubt dir nicht. Er durchschaut uns. Er ist der Gesandte eines Ghuspoden dra Noxx. Er weiß, dass ich es war.«

Raccrush tat, als hörte er mich nicht. »Sicher ist es dir viel wert?«, fragte er meine Frau. Dann hielt er sich das Etwas nah vors Auge, dann ans Ohr, schüttelte es.

»Sehr viel ist es wert«, sagte Ghiliund. »Bei denen, die es zu schätzen wissen. Aber ich gebe es her.«

Raccrush lachte spöttisch auf. »Das ist recht! Der Ghuspode Laupp Udun sagt: Manchmal müssen wir etwas opfern, um uns selbst zu heilen – uns, und alle, die wir lieben. Etwas opfern. Und wäre es ein wahres, echtes, gültiges Opfer, wenn wir nicht das opferten, was wir lieben? Was meinst du, Bürger Stallnard?«

»Das ... klingt schwierig«, sagte ich. »Ich verstehe nicht ...«

»Ja, in der Tat«, sagte Raccrush. »Das glaube ich auch. Du verstehst nicht. Du bist eine Art Idiot, nicht wahr?«

»Ja«, krächzte ich.

Raccrush lachte wieder auf, noch lauter. Er schien sich prächtig zu amüsieren. Er verstaute das Etwas in seiner ledernen Kutte. Dann winkte er mit der nun wieder freien Hand Ghamda.

»Komm mit!«, befahl er. »Du bist die Zeugin. Du hast die Maschine gefunden. Also komm! Du musst uns alles sagen.«

Ghamda ging, wie von einem Band gezogen, einen Schritt auf ihn zu.

Ghiliund trat ihr in den Weg, packte sie mit allen Händen, hielt sie fest, deckte sie mit ihrem Körper. »Nein!«, sagte sie.

Ohne Regung im Gesicht richtete Raccrush das Pistol auf sie. »Geh zur Seite.«

»Nein!«, rief ich und rannte, rannte, um mich vor sie zu stellen, zu werfen.

Raccrush schoss. Der Pfeil drang mir in den Oberschenkel des rechten Beines, durchpflügte es und trat wieder aus. Der Schmerz war neu und überwältigend. Mir wurde übel. Mein verwundetes Bein knickte ein. Ich sah, wie Raccrush einen neuen Pfeil in sein Pistol einlegte und die Waffe spannte.

»Komm«, sagte er wieder und streckte die freie Hand gebieterisch nach Ghamda aus.

»Nein!«, schrie Ghiliund.

Raccrush schoss ihr in die Brust.

Ohne Laut sackte sie nach vorne, die Arme schlaff, fiel auf ihr Gesicht.

Ghamda schrie.

Ich versuchte mich aufzurichten. Mit zwei, drei Schritten war Raccrush bei mir und trat mir das andere Beine unter dem Leib weg. Dann trat er mir mit seinem Stiefel ins Gesicht.

»Ihn auch? Ihn auch?«, hörte ich Raccrush wie aus weiter Ferne brüllen. Er wies mit dem Arm und dem Pistol auf mich.

»Nein!«, rief Ghamda. »Nicht, bitte. Ihn nicht auch noch. Ich komme doch schon.«

»Nein«, wollte ich sagen, aber aus meinem Mund kam nur ein Schwall Blut und Bitternis. Dann hatte ich mich verloren.

 

*

 

Leser dieser Zeilen, erbarme dich meiner. Du weißt, es wird nicht gut ausgehen. Was soll noch gut ausgehen? Der Weiße Wind ist ins Zimmer geweht. Er hebt, was das Schönste in ihr gewesen, meinem Licht, meiner Frau, und nimmt es mit sich und bringt es nie zurück.

Und Raccrush nimmt mir das andere, mein Liebstes, und in dem Ghiliund noch lebt und ich lebe, in eins.

Ich höre den Sirrer; ich höre die Drokks schrillen.

Ich höre, wie die Kutsche anrollt.


7.

Bei der Witwe Suluth

13. November 2255 NGZ

 

Ontares musterte Bull. »Wenn wir es tatsächlichen mit einem solchen Dämpfungsfeld zu tun haben – stört es dann auch deinen Zellaktivator?«

Bull lauschte kurz in sich hinein. »Nein. Ich glaube nicht.«

»Du würdest es aber wohl merken?«

Bull nickte.

»Immerhin«, sagte Ontares beruhigt.

»So oder so«, sagte Bull.

Sie hatten die Verbindung zum PHOENIX verloren. Auch der Translator war nicht mehr ansprechbar. Bull beglückwünschte sich, Sky nachgegeben und die Hypnoschulung angenommen zu haben. Ihr Lanathan war alles andere als perfekt – aber es war weit besser als nichts.

Schließlich fragte Meghan Ontares nach dem Weg zum Haus der Witwe Suluth. Ein erster Lanathan erwies sich als Gast aus Ledida, der Ogadur als »eng in den Gassen, eng im Geist« befand und den beiden riet, statt hier zu verweilen, »die Eisstadt« zu besuchen; von einer Witwe Suluth habe er nie gehört. Oh, bitte, immer gerne!

Der zweite Lanathan war ebenso ortskundig wie auskunftsfreudig. Sein Name sei Orivvel Ferliocc und es sei ihm immer eine Freude, Ahnungslosen und Verirrten zu helfen. Suluth? Ihm ein Begriff. Sie stehe im Ruf, eine Witwe von erstaunlicher Spannkraft und hohen Ansprüchen zu sein; »Kusspatienten« sei sie sehr zu empfehlen; leider sei sie »in finanziellen und steuerrechtlichen Obliegenheiten unerfahren und zu schüchtern. Wenn übrigens ihr beide Rat und Beistand sucht in solchen Hinsichten ...«

Bull bedankte sich; man käme über die Runden. Sollte er jedoch jemals Tipps und Empfehlungen wünschen, was Geld und Gut beträfe, wüsste er ja nun, an wen sich wenden könne.

»Es ist«, sagte Ferliocc erfreut, »doch immer gut, in finanziellen Dingen eine solide Basis zu haben!«

Und wer wollte das bestreiten?

Sie fanden das Haus der Witwe hoch auf den Klippen über dem Ozean; die Wellen rollten wie Invasoren heran und krachten mit Wucht gegen den Felsen, der unter ihrem Ansturm erbebte. Gischtflocken trieben hoch und klatschten an den Felsen und die Außenwand des Hauses. Dieses Haus war zylinderförmig; etwa acht bis neun Meter hoch, vielleicht vier Meter im Durchmesser. Eine Außentreppe wand sich spiralförmig um das Bauwerk und verschaffte Zutritt zu zwei höheren Etagen und dem leicht ausgekragten Dach.

Die seeseitige Hälfte des Hauses war mit fingernagel- bis handtellergroßen, muschelähnlichen Kreaturen bewachsen, mit Tang oder Moos oder anderem, undefinierbarem Getier. Gelegentlich, wenn Meerwasser in diesen Teppich ineinander verwobenen Lebens spritze, hörte man ein leises, kollektives Schlürfen.

»Nett hat sie's hier, die Witwe«, sagte Bull.

Ontares warf ihm einen versonnenen Blick zu.

Anders als beim Wirtshaus gab es eine Meldeanlage, wie Ontares entdeckte: Neben dem Treppenaufgang, der von einem niedrigen, eisernen Gitter verschlossen war, hing an der Wand in Kopfhöhe eines Lanathan eine handspannengroße Mischung aus Trillerpfeife und Trompete. Für Ontares und Bull war dieser Signalgeber also nicht ohne Weiteres erreichbar. Sie sahen sich eine Weile nach etwas um, das sie als Podest hätten benutzen können. Schließlich stemmte Bull Ontares kurzerhand an den Hüften hoch, und sie blies in das Instrument.

Ein Klang ähnlich dem einer Schiffssirene ertönte, und kurz darauf beugte sich jemand über die Brüstung des Daches. »Wer da?«

Bull improvisierte. »Gäste aus der fernen Provinz Teccrania.«

»Guten Tag. Auf Wiedersehen. Meine Verehrung für Teccrania.« Schon wollte sich die Lanathan zurückziehen.

»Warte!«, rief Bull. »Wir sind hier auf Empfehlung des Gasthauses Vonyucc Sapocci.«

»Das Graushaus Sapocci? Dieses einfurzgefährdete, stinkende Etablissement? Wer hätte mich dort empfohlen – als was? Und wozu?«

Eine Eingebung folgend, rief Ontares: »Pazziza. Eine ehrwürdige Pevitse.«

»Nicht aber der Wirt, dieser Gangster und Suppenstrecker?«

»Aber ganz und gar nicht«, antwortete Ontares. »Der hat uns davor gewarnt, zu euch zu gehen, und gebeten, uns stattdessen längerfristig bei ihm einzuquartieren. Wir zahlen nämlich gut.«

»Ist das so? – Pazziza, sagt ihr? – Wartet!«

Sie verschwand. Kurz darauf öffnete sich eine Tür im ersten Stock; die Lanathan stieg ihnen entgegen die Stufen der Außentreppe hinab und öffnete das Gittertor mit einem imponierend großen Schlüssel.

Sie führte Ontares und Bull in eine Art Wohnzimmer. Hinter der Außenwand hörte man ein leises Schmatzen und Schlürfen.

»Ach«, seufzte die Witwe, »seit mein Gatte vom Weißen Wind zu seinen Ahnen getragen worden ist, weiß ich nicht mehr, wie ich mich gegen die Kalkhäuser der Obolochken wehren soll. Das Meer mästet die Golovonen mit Rybanen und Schaumpaukken, und die Obolochken verwachsen mehr und mehr mit dem Gemäuer und machen es morsch.«

»Schlimm«, bestätigte Bull verständnisinnig und hob die Hände zu einer bedauernden Geste. Allerdings mangelte es ihm seit dem Ausfall des SERUNS an Koordination.

Suluth fragte denn auch misstrauisch: »Hast du was an den Händen?«,

»Ja«, sagte Bull. »Finger.«

»Sieh da«, staunte Suluth. »Ein Humorist.«

»Es ist ein altes Nervenleiden«, erklärte Ontares. »Er versucht, es durch Witzeleien zu kompensieren.«

»Bist du Ärztin?«, fragte Suluth.

»Ja«, sagte Ontares. »Das bin ich tatsächlich.« Sie zog ihren Beutel hervor, zählte drei Goldkörner heraus und gab sie der Witwe. »Wir sind auf einer Forschungsmission. Wir suchen nach neuen, bei uns unbekannten Heilkräutern. Wir verfügen über beträchtliche Mittel.«

Die Witwe nahm die Körner, betrachtete sie und sagte: »Ich mache uns einen Tee. Ihr trinkt doch Orlucc?«

»Was sonst?«, fragte Ontares.

 

*

 

»Bullocc und Ontarecc heißt ihr also«, wiederholte Suluth. »Und ihr seid hierhin gekommen ein paar Kräuter wegen?«

»Oh, auch, aber nicht nur«, sagte Ontares. Sie überlegte einen Moment, während sie in den Tee pustete. »Wir haben gehört ...« Sie nippte an ihrem Tee. »... dass bei oder in der Stadt Ogadur eine merkwürdige Seelenverstimmung herrsche. Wir wissen nicht, ob diese Malaise ansteckend, ob sie sogar gefährlich ist. Falls ja, wollen wir unsere Provinz dagegen feien.«

»Welcher Provinz war das doch gleich?«

»Teccrania«, sagte Bull.

»Nie gehört.«

»Das sagen hier alle«, knurrte Bull.

»Nun«, sagte Suluth, »ich weiß von keiner Krankheit. Wer hätte euch davon berichtet? Welche Krankheit denn?«

»Reisende«, sagte Ontares. »Bei der Stadt Ogadur verbreite sich ein Irrglaube, rasch wie ...« Sie zögerte.

»...wie Kaschmuar«, half Suluth aus.

Der Begriff hatte im Repertoire der Hypnoschulung noch gefehlt. »In der Art, könnte man sagen«, bestätigte Ontares vage. »Jedenfalls glauben die Erkrankten in ihrem Wahn, die Welt sei durchwirkt und durchflossen von unsichtbaren Kräften, von Elektrizität. Die Leidenden finden sich zusammen, bilden eine Kirche, die elektrische Kirche. Habt ihr davon gehört?«

»Ich sage nicht Ja, und ich sage nicht Nein«, murmelte Suluth. »Vorläufig.«

Ontares spendierte ihr ein Korn Gold. »Gibt es jemanden, der uns weiterhelfen und uns nähere Auskunft geben könnte?«, fragte sie.

Suluth zögerte. »Nun. Unter Umständen: Constabler Schalyss. Er ist der Nachfolger meines Gemahls im Amt, müsst ihr wissen. Und er steht, wie ihr euch denken könnt, in Verbindung mit den Ghuspoden dra Noxx Ogadurs.«

»Das dachten wir uns schon«, bestätigte Bull.

»Vor allem«, fuhr Suluth fort, »mit dem ehrenwerten Ghuspoden Laupp Udun, den man auch die Geißel der verdammungswürdigen real-elektrischen Kirche nennt.«

»Da seht ihr es!«, trumpfte Ontares auf. »Die Seuche greift auch bei euch um sich!«

»Wir betrachten die elektrische Kirche nicht als Krankheit«, wandte Suluth ein.

»Oh ja, das verstehen wir gut«, sagte Ontares. »Auch bei uns gibt es Bürgerinnen und Bürger, die Bullocc und mir in dieser Hinsicht widersprechen und die elektrische Kirche lieber bekämpfen würden wie einen Feind. Aber was, wenn wir recht haben mit unserer Vermutung und der Irrglaube eine Krankheit ist? Die man heilen könnte? Schließlich bestraft man doch auch niemanden, der an ... nun: zum Beispiel an Kaschmuar leidet. Sondern man will ihn heilen!«

»Wohl wahr«, bestätigte die Witwe. »Sehr vernünftig.«

»Danke«, sagte Ontares. »Es wäre uns eine große Hilfe, wenn du die Liebenswürdigkeit hättest, Witwe Suluth, uns die Symptome dieser Krankheit zu beschreiben.«

Suluth gab sich ein wenig ahnungslos, vorläufig.

Ontares überreichte ihr noch einmal drei Körner Gold.

»Mit meinen laienhaften Auskünften wäre euch kaum geholfen, fürchte ich«, sagte die Lanathan. »Aber ich werde eine Blaue Kerze ins Fenster stellen. Dann wird, und es wird nicht lange dauern, Constabler Schalyss nach Hause ... will sagen: in dieses mein Haus kommen. Er wird euch profunde Auskunft geben. Soll ich?«

»Ja«, sagte Ontares. »Tu das, bitte!«

»Und in der Zwischenzeit nehmt ihr noch ein wenig Tee?«

»Unbedingt!«, sagte Ontares fröhlich.

 

*

 

Die Witwe wartete auf Schalyss, und zwar vor dem Haus. Ontares und Bull lauschten dem hypnotischen Schlagen der Wellen an den Felsen.

»Mir ist ein wenig blümerant«, meldete Ontares. »Ich denke, der Tee ...«

»Mist«, fauchte Bull. Er griff in sein lanathanisches Gewand, fand im darunter getragenen SERUN das flache Medokit, entnahm ihm ein Analysegerät, das auf rein chemischer Basis arbeitete, und überreichte es Ontares.

Sie öffnete es, stach sich die feine Nadel durch in den Zeigefinger und betrachtete das gleich darauf angezeigte Ergebnis. »Wahrscheinlich eine Mixtur aus diversen Antihistaminika und Benzodiazepinen. Nicht tödlich. Womöglich reagieren Lanathan auf diese Dosis heftiger, vielleicht aber auch weniger stark. Keine Ahnung. Jedenfalls: Ohne Gegenmittel halte ich nur noch wenige Minuten durch.«

»Mist«, sagte Bull wieder. Auch er hatte vom Tee getrunken; aber als Zellaktivatorträger war er gegen solche Anschläge weitgehend immun.

»Ich injiziere mir eine gewisse Menge Amphetamin«, unterrichtete Ontares Bull, während sie im Medokit nach dem Injektor suchte.

»Panzerschokolade.«

Sie überging Bulls Bemerkung.

»Dazu ein wenig Phenylethylamin und Ephedrin und so«, murmelte sie. Die Worte klangen verwaschen. Sie kicherte. »Ein gewagter Cocktail, Herr Quintarch.« Sie hielt sich den transparenten Kolben des Injektors vor die Augen, aber die Lider fielen ihr zu.

»Gesund klingt das nicht«, sagte Bull.

»Ist es. Auch. Nicht«, sagte Ontares mühsam. »Ich werde zurück an Bord des PHOENIX ... dann werde ich ...« Der Kopf neigte sich auf die Schulter. Sie rutschte vom Schemel.

Bull fing sie auf und legte sie behutsam auf den Boden. Dann schob er ihr die Ärmel hoch, fluchte, als sich die eigenen Finger kurz mit denen der Kunsthand verhakten, setzte ihr den Injektor in die Armbeuge und drückte ab.

Ontares sog tief und lang und laut die Luft ein. »Oha!«, sagte sie und riss die Augen auf.

Bull hörte, wie jemand die Außentreppe hinaufstieg, schwere, gewichtige Tritte. »Lassen wir es doch vorerst dabei, dass du bewusstlos bist«, schlug er vor.

»Schade«, flüsterte sie und lächelte. »Ich könnte Bäume ausreißen. Und mich übergeben könnte ich auch.«

»Spar dir beides auf«, bat Bull.

Sie nickte und schloss die Augen wieder. Dann rollte sie sich auf den Bauch; Bull hörte sie kurz würgen und dann kurz und heftig speien. »Geht schon«, murmelte sie.

Die Tür flog auf wie nach einem Tritt. Dann trat ein Lanathan ein, deutlich über zwei Meter groß, massig und schwer.

»Du stehst noch?«, fragte er Bull verwundert. »Das solltest du nicht.«

»Sollte ... was? Wer ...?«, stammelte Bull und ließ sich langsam in die Knie sinken. Möglich, dass er den Lanathan ausschalten konnte. Aber er kannte dessen Kampfkraft nicht; der SERUN würde ihm keine Rückendeckung geben. Und er wollte nicht Ontares' Leben aufs Spiel setzen. »Wo ... Suluth?«, spielte er weiter den Vergifteten.

»Oh, keine Sorge. Sie musste noch kurz zum Briefkasten.«

»Wer ... du?«

»Ich bin Constabler Schalyss. Sehr erfreut, dich kennenzulernen, Mann aus ... Teccrania?« Schalyss lachte schallend. »Ich habe schon gehört, dass du ein Spaßvogel bist, und wir werden sicher viel Spaß miteinander haben – geradezu elektrischen Spaß! Das hat mir eine gemeinsame Freundin schon vorausgesagt.«

»Pazzz ...«, ächzte Bull.

»Pazziza, die Treue!«, sagte Schalyss. »Gewiss!«

Bull tat, als müsste er sich auf beide Arme stützen. Pazziza, dachte er. Deswegen ihr früher Aufbruch. Er verwünschte seine Naivität.

»Ruh dich nur aus, Mann, ruh dich gründlich aus!«

Durch die Tür traten in diesem Augenblick zwei weitere Lanathan, beide noch größer als Schalyss. Einer der beiden wirkte kräftig und durchtrainiert, der andere hager, aber nicht weniger fit. Bull verfluchte seine Entscheidung, den Constabler nicht sofort anzugreifen. Nun waren es drei Gegner – und die beiden Neuankömmlinge wirkten kampferfahren.

»Wir nehmen diesen hier mit«, sagte Schalyss und wies auf Bull.

»Und die Frau?«

Der Constabler trat auf Ontares zu, stupste mit einem Fuß in ihre Seite und rollte sie auf den Rücken. Sie regte sich nicht. »Die lassen wir vorerst liegen. Suluth hat ihr etwas gegeben, wodurch sie schlummert und süße Dinge träumt. Suluth wird sich um sie kümmern. Sie müsste bald da sein.« Er gab den beiden Riesen einen Wink; sie packten Bull unter den Armen und rissen ihn hoch. »Du hättest noch mehr von dem köstlichen Tee trinken sollen«, sagte Schalyss mit Bedauern in der Stimme.

»Ich ... keinen Orlucc«, grummelte Bull.

»Pech für dich«, sagte der Constabler. Er trat hinter Bull, der immer noch in den Armen der beiden Lanathan hing.

Aus dem Augenwinkel sah Bull, dass der Constabler plötzlich einen Knüppel in der Hand hielt. Bull versuchte verzweifelt, einen Dagorgriff anzusetzen, aber er war, leider, etwas aus der Übung; seine Hände verwirrten sich ineinander; die beiden Lanathan hielten ihn in einem eisernen Griff.

Dann traf etwas seinen Hinterkopf mit infernalischer Wucht. Er verlor das Bewusstsein.

 

*

 

Ontares hatte sich durch ihren Vomitus von einem Großteil der schlaffördernden Drogen in ihrem Magen befreit. Die von Bull injizierten Aufputschmittel entfalteten ihre Wirkung.

Kaum hatten die drei Lanathan den Raum mit Bull verlassen, richtete sich Ontares auf. Sie suchte und fand einen Krug mit Wasser, spülte sich den Mund aus und wischte sich die Lippen mit dem Ärmel ab. Dann entnahm sie ihrem SERUN das Medokit und befüllte einen Injektor mit einem von ihr dosierten Muskelrelaxant.

Kohlenstoffbasiertes Leben folgte im gesamten Kosmos erstaunlich verlässlichen chemischen Regeln. Sie schleppte einen Hocker zur Tür und positionierte ihn so, dass sie von außen nicht sofort zu entdecken war. Schritte auf der Außentreppe ertönten, leichter als eben.

Suluth trat in den Raum, ohne Weiteres an Ontares vorbei, und schaute sich suchend um. Ontares stand auf und stach der Lanathan die Spitze des Injektors in die Hüftpartie.

»Oi!«, entfuhr es Suluth. Sie fasste an die Einstichstelle und schaute sich wie in Zeitlupe um. Dann sackte sie zusammen. Ontares verhinderte einen Sturz, legte sie auf den Boden und setzte sich neben sie.

»Deine Muskulatur ist erheblich geschwächt, aber nicht ganz außer Dienst«, sagte sie. »Du bist bei Bewusstsein und solltest sprechen können. Probieren wir es mal?«

Suluth starrte Ontares zornig aus ihren übergroßen Augen an und schwieg.

»Wenn du gar nicht zu gebrauchen bist, injiziere ich dir eine stärkere Dosis. Dann weiß ich, dass du mich nicht verraten wirst. Nie mehr. Verstehen wir uns?« Sie hielt den Injektor vor Suluths Augen und tat, als wollte sie ansetzen.

»Ja«, röchelte Suluth.

»Wer waren diese Männer? Schalyss und ...?«

»Leibgarde Udun. Ghuspode ...«

»Du hast sie gerufen? Wie?«

»Kerze.«

»Verstehe«, sagte Ontares. »Warum hast du uns betäubt?«

»Pazziza. – Warnung vor Fremden. – Schalyss. Etwas herabgestürzt. – Elektrisch«, brachte die Witwe über die Lippen.

»Die Pevitse hat dich vor Fremden gewarnt? Und es ist etwas herabgestürzt auf die Weite Welt?«

»Ja. Zinngestöber ...«

»Verstehe. Aus dem Technogewölk.«

Suluth starrte sie ratlos an und röchelte: »Unordnung. Kirche. Zerstörer.«

»Nein«, sagte Ontares. »Wir sind nicht hier, um etwas zu zerstören. Wir suchen nur etwas. Jemanden, um genauer zu sein. Sagt dir die Legende etwas?«

»Im Tempel. Unser Schutzherr. Wird dich ... bestrafen.«

»Wie komme ich zum Tempel?«

»Niemand ... zum Tempel«, sagte Suluth.

»Kennst du den Weg?«

»Niemand.«

Ontares dachte nach. »Wohin wird Bull gebracht – Bullocc?«

»Palast ... der Ghuspoden.«

»Den ich wo finde?«

Suluth wandte unter großer Mühe den Kopf von Ontares ab. Die Medikerin fasste die Lanathan am Kinn, drehte den Kopf zurück und hielt ihr den Injektor vor Augen. »Komm schon!«, sagte sie.

»Norden ... von Ogadur. Einradbahn. Alte Trasse. ... Richtung Ledida. Norden.«

»Geht doch«, sagte Ontares und setzte den Injektor am Hals an. Sie bemerkte das Aufflackern von Panik in den großen Augen der Lanathan. »Pscht. Du wirst nur schlafen. Und träumen. Wer weiß? Vielleicht träumst du von elektrischen Schafen.«

Dann drückte sie ab.


8.

Aufbruch Richtung Norden

 

Meghan Ontares verließ das Haus der Suluth und entfernte sich mit großen Schritten, deutlich beflügelt von den Aufputschmitteln. Ohne nennenswerte Schwierigkeit – nach etwa tausend Metern Fußmarsch fand sie einen Bürger und fragte ihn nach dem Weg – fand sie zur Station der Einradbahn.

Das eine Rad war übermannsgroß, durchmaß fast vier Meter; in seinem Inneren war eine Kabine dergestalt untergebracht, dass sie, während das Rad sich drehte, zwar hin und her schaukelte, insgesamt aber in der Waagerechten blieb. Aus einer Vorrichtung knapp vor der Kabine und mit dieser über einen Steg verbunden wuchs links und rechts eine Achse heraus, deren Enden über ein Seil mit einem Zugtier verbunden waren.

Die beiden Zugtiere gehörten zu der Art, die wie eine gelungene Mischung aus terranischer Giraffe und Elefant aussah: der Hals lang, das Fell schwarz-gelb gemustert. Die beiden Tiere weideten mit ihrem rüsselartig verlängerten Maul einige rostrote Büsche ab. Beide waren groß, die Schultern drei, vielleicht dreieinhalb Meter hoch. Eines der beiden trug eine Art Sattel mit herabhängender Strickleiter.

Ein alter, dürrer Lanathan, dem ein Arm abhanden gekommen war, betrachtete Ontares missmutig. »Wohin?«, blaffte er sie an.

»Richtung Ledida«, sagte sie.

»Nehmt doch die neue Trasse, Frau«, knurrte der Mann. »Das geht schneller. Die Kabinen sind bequemer. Von vier Drokks gezogen. Sehr bequem.«

Ontares zog ihren Beutel und entnahm ihm fünf goldene Körner. »Ich habe es nicht eilig«, sagte sie und hielt ihm die Körner hin. Er kniff die Augen zusammen, griff umständlich eines der Körner und ließ es mit erstaunlichem Geschick durch alle Finger seiner doppelten Hand rollen.

»Gut«, sagte er. »Ich bin Picc Dinishur, Kondukteur dieser Linie. Nimm Platz! Wir starten alsbald.«

Beide Bänke in der Kabine waren mit altem, duftendem Leder bespannt. Zwischen ihnen stand ein ovales, hölzernes Tischchen, darauf und durch eine Vertiefung in der Tischplatte gesichert eine Kanne unter einem Warmhalter aus Wolle und zwei Tassen aus leichtem, hellgrünem Porzellan. Daneben lagen zwei Löffel.

Die Frage, wo genau sie den Palast der Ghuspoden dra Noxx finden und ob sie ihn erkennen würde, hatte sie bislang aufgeschoben. Die Antwort würde sich schon ergeben. Dort würde sie Bull finden und befreien.

Guter Plan. Und ziemlich alternativlos.

Ontares schaute zu, wie Picc Dinishur trotz seiner Behinderung mit großer Behändigkeit über die Strickleiter in den Sattel seines Drokks stieg. »Der Tee sollte noch heiß sein«, rief er ihr über die Schulter zu. »Es ist allerdings Bhunta-Tee. Ich hoffe, das verdrießt dich nicht?«

»Aber überhaupt nicht!«, rief Ontares zurück.

»Also dann!«, rief der Kondukteur zurück.

Die Kabine ruckte an. Ontares blickte aus dem Fenster. Das Rad lief in einer etwa hüfthohen und armbreiten, mit Holzlatten befestigten Furche.

Und es lief verblüffend schnell.


9.

An Bord des PHOENIX: Die Frage

 

Als die Verbindung abriss, sah ich mich immer noch im Zentrum eines Lichtgewitters.

Ich zögerte fast zwei Sekunden, bevor ich Dr. Barstow über den Abbruch meiner Kontakte zu Bull und Ontares unterrichtete. In der Zwischenzeit unternahm ich etliche Versuche, die Verbindung wiederherzustellen. Natürlich bemühte ich mich auch, sie mit dem Fiktivtransmitter zurückzuholen. All dies ohne Erfolg. Ich erwog sogar, Anzu aus der Suspension zu holen und sie zu bitten, nach meinen beiden Agenten zu sehen. Aber ich berechnete eine unangenehm hohe Wahrscheinlichkeit, dass auch sie in und mit ihrem SERUN der undefinierbaren Situationsveränderung dort zum Opfer fallen könnte. Mit fatalen Folgen: Ihre Zeit würde verstreichen, ohne dass ich die Möglichkeit hätte, sie wieder in die a-chronische Welt des Alkovens zu versetzen.

Wie ich es auch betrachtete: Meine Möglichkeiten waren von einem Augenblick auf den anderen fast beschämend beschränkt worden.

Das Phänomen hatte Ontares und Bull samt beider Ausrüstung absolut synchron betroffen und so unmittelbar, dass keiner der beiden SERUNS einen Notruf an mich – mit welchen Informationen auch immer – hatte absetzen können. Daraus schloss ich, dass, es sich um einen gezielten Angriff handeln musste: eine gezielte Intervention gegen meine Bodentruppe. Dabei erwies sich die zum Einsatz gebrachte Technik als unserer überlegen, wenigstens in mancher Hinsicht.

Ich gab also meine Bemühungen auf und informierte Barstow. Sie schaute kurz auf, schluckte, wurde etwas blass und sagte: »Das ist schlecht.« Dann widmete sie sich wieder ihren Studien des Lichtgewitters. »Lass uns nach einem Muster suchen!«

»Das tue ich bereits.«

»Ich weiß ja, Sky. Entschuldige. Ich bin ... mach weiter damit.«

Ich sondierte. Bewirkten die energetischen Entladungen etwas? Regten sie andere Technoide an? Aktivieren sie ihre Nachbarn möglicherweise? Gab es eine Hierarchie, eine irgendwie geordnete Abfolge? Etwas, das, wie fern auch immer, technischen Prozessen ähnelte, die ich aus der Technosphäre der Galaktiker kannte? Ich betrachtete einige typische energetische Muster meiner Erinnerung: das Arbeitsprinzip und die energetische Signatur terranischer Hypertrans-Progressorantriebe und akonischer Etappentransmitter, das den Halbraum auslotende Sensorium onryonischer Linearraumtorpedos, cheborparnische Bebenkonverter, in denen die seismischen Energien von Erdbebenwellen aufgefangen und gespiegelt werden, die Wechselwirkung von Kollektor-Korn und Mentalenergietransfer in den TERRANOVA-Tankstellen und einige Tausend weitere.

Aber jeder Vergleich endete in einer Sackgasse.

»Ich weiß nicht«, hörte ich Dr. Barstow murmeln, die sich in das Holo mit dem Gesamtbild der Entladungen vertieft hatte. »Hilf mir mal: Halluziniere ich – oder existieren da wirklich Analogien zwischen dem Muster oder den Mustern der Technowolke und meinen Aufzeichnungen der neuronalen Aktivitäten im Halb-und-Halb-Gehirn von Zhobotter?«

Im Körper des Aras waren Technik und Kreatürlichkeit eine einzigartige Verbindung eingegangen.

Ich schaute nach, jedenfalls in den Unterlagen und Dateien, die Barstow mir in Sachen Zhobotter zur Verfügung gestellt hatte. Ich ließ mir Zeit, fast eine ganze Sekunde.

»Ja«, sagte ich. »Gewisse Ähnlichkeiten sehe ich tatsächlich auch. Aber es könnte sich um bloße Analogien handeln. So wie Fische, Echsen, Vögel und Säugetiere im Lebensraum Meer analoge Gestalten annehmen.«

»In denen sich«, dachte Barstow laut nach, »durchaus die Eigenschaften des Mediums abzeichnen: sein Aggregatzustand, seine Temperatur, seine akustischen und fototechnischen Eigenschaften.«

»Sicher«, gab ich zu. »Ein Analogon. Vielleicht aber auch mehr als das. Was, wenn es sich bei den Staubpartikeln nicht, wie von uns vermutet, um Abrieb oder kleinste Spuren vernichteter Exemplare handelt – sondern um ... technoide Keime? Um etwas wie Tech-Sporen?«

»Mit anderen Worten: Pflanzen diese eindeutig technischen Objekte sich miteinander fort, sexuell, möglicherweise?«

Ich dachte etliche Bruchteile von Sekunden nach. »Ein interessantes Gedankenexperiment«, räumte ich am Ende ein. »Falls das stimmte, erklärte sich manches. Die verschiedenen Varianten der Maschinen, also all die unterschiedlichen Größen und Formen, wären dann verschiedenen Arten – oder dieselben in unterschiedlichen Entwicklungsstadien. Sie beginnen als winzige Tech-Klümpchen und wachsen über Jahrhunderte zu ihrer späteren Form heran. Was die verschiedenen Altersangaben erklären würde, die wir zuvor festgestellt haben.«

»Ja«, sagte Barstow. Ihre mandelförmigen Augen glänzten. »Nehmen wir das alles doch einmal als gegeben an. Welchen Schluss folgerst du daraus?«

»Wir könnten es bei der Technowolke mit einem pseudo- oder parabiologischen System zu tun haben, das das Leben großflächig nachahmt oder simuliert, womöglich zu Forschungszwecken.«

»Und wenn du etwas mutiger denkst, bitte? Etwas unkonventioneller? Etwas phantastischer?«

Eine interessante Herausforderung. Ich gönnte mir fast drei Sekunden – Kreativität hat ihren Preis. »Dann könnte man die Theorie verfolgen, dass die Technik, die dort Gestalt annimmt, nicht von irgendwem entwickelt und gebaut worden ist, sondern dass die Technoiden entstanden sind – als Ergebnis einer natürlichen Evolution.«

»Hast du je von etwas Vergleichbarem gehört?«, fragte Barstow. Ich hörte ihr den Respekt an, den sie inzwischen für die Ballung empfand. Das Staunen, mit dem Menschen aufsehen.

»Von einem maschinengenerierten, artefakten Bewusstsein?« Ich ließ einige Kandidaten für solche Präzedenzfälle Revue passieren: Hätte man die ganjasische Urmutter mit ihren Heerscharen von Sammlern, die Stahlwelt, als etwas in der Art ansprechen können? Das keloskische Shetanmargt? Laire, den Kosmokratenroboter?

Alle diese Konstrukte hatten über eine gewisse eigene Art von Denkvermögen verfügt, über eine Art von Bewusstsein. Aber nichts davon hatte die Dimension dieses technoneuronalen Areals.

»Sky, das hier, diese Ballung – sie entspricht einer neuronalen Struktur, nicht wahr? Eine Art ...?«

»... Gehirn«, vollendete ich den Gedanken.

»Ein Lichtwochen durchmessendes Technogehirn.« Sie lachte verlegen. »Das ist doch nicht möglich, oder? Eine unfassbar große Gehirnmaschine.«

»Unmöglich? Warum? Wenn man einen Menschen, eigentlich jede biologische Lebensform, aus hinreichend intellektuellem Abstand betrachtet, sind Lebewesen nichts anderes als selbstvervielfältigende Maschinen auf Kohlenstoffbasis. Und nur in beschränkten Lebensräumen unterliegen biologische oder technische Konstrukt engeren Beschränkungen. Im freien Weltraum, ohne Schwerkraft – nun, ganz offenbar ist eine solche Konstruktion denkbar und möglich: Denn sie ist real!«

»Gutes Argument«, gab Barstow zu.

»Ja«, sagte ich. »Die Realität ist immer ein gutes Argument.«

Barstow nickte und strich sich dann eine ihrer weißen Strähnen von der Wange. Ich mochte solche Gesten. Sie rührten mich. Diesen beiläufigen Umgang mit einem sich verändernden, alternden, gezeichneten Kohlenstoffkörper.

»Was«, sagte Barstow nachdenklich, »wenn wir es bei dieser Technowolke mit der Legende zu tun haben? Mit ihrer Inkarnation? Schließt du das aus?«

»Keineswegs«, sagte ich. »Es könnte sein. Es könnte aber auch sein Überbleibsel sein. Seine Leiche.«

»Ziemlich aktiv für eine Leiche, oder?«

»Mit letzten Lebenszeichen.«

Barstow stutzte. »Lebenszeichen«, wiederholte sie. »Das könnte tatsächlich sein, oder?«

»Was?«

»Dass diese energetischen Entladungen Zeichen sind. Dass sie etwas bedeuten!«

»Du meinst: dass es ein Kommunikationsversuch wäre?« Ich ließ den Gedanken zu und fand ihn tatsächlich plausibel.

Ich betrachtete meine Aufzeichnungen noch einmal unter diesem Aspekt, suchte nach sprachlichen oder sprachanalogen Mustern.

Und wurde fündig.

»Ich verstehe«, meldete ich.

»Was sagt es?«, fragte Barstow. Ihre Stimme klang unfroh, wie verschattet von einer düsteren Vorahnung.

»Es ist eine Frage«, teilte ich Barstow mein Ergebnis mit.

»Nämlich welche?«

»Es fragt uns: Was wollt ihr Eindringlinge hier?«


10.

Das Verhör

 

Die Ereignisse zu rekonstruieren, die sich zeitgleich auf dem Planeten abgespielt haben, fällt mir nicht ganz leicht. Bulls Bericht ist naturgemäß lückenhaft. Der Schlag war hart, und er trug eine starke Gewebeschwellung davon und heftige Kopfschmerzen.

Da auch sein Multikom außer Betrieb war, konnte er die Zeit nicht ablesen und feststellen, wie lange er bewusstlos gewesen war. Zudem konnte der SERUN ihn nicht mit schmerzstillenden Medikamenten versorgen.

Und der eine Schlag war bloß der Anfang.

Bull wachte auf. Die Kopfschmerzen kamen von allen Seiten. Vom Hinterkopf her pochte es heftig. Er wollte sich nicht vorstellen, wie peinvoll es ohne den Beistand des Zellaktivators gewesen wäre.

Der aber auch nicht allmächtig war. Bulls Blick war verschwommen, teilweise zerwürfelt. Karawanen von aneinandergehefteten, kubischen Gebilden zogen durch sein Gesichtsfeld. Er konnte nicht fokussieren. Er hörte ein tiefes, ächzendes Geräusch, erschreckend nah. Es dauerte eine Weile, bis er bemerkte, dass es seine Stimme war; dass er stöhnte.

Jemand sagte etwas, und er brauchte wiederum Sekunden, um zu verstehen, dass es in der Sprache der Lanathan war. Aber alle Worte waren ihm entfallen. Er versuchte, sich einige Basisbegriffe in Erinnerung zu rufen. G'dhu – wo? Bhuttiu – Schmerzen. Pomenush – Hilfe.

Er probierte die Wörter aus.

Wieder die Stimme. Stimmen. Zwei Stimmen also. Wer sprach? Was?

»Er ist wach«, verstand er.

»Was machen wir mit ihm?«

»Aufrichten!« Diese Stimme war ruhig, gelassen, aber befehlsgewohnt.

Bull spürte, wie er von etwas, das um seinen Hals lag und in seinen Achseln, hochgerissen wurde, wieder schmerzhaft. Aber dieser Schmerz klärte seine Sicht.

Zunächst sah er seine Hände. Seine Hände. Die künstlichen Handdoubles waren fort, abgerissen oder abgeschnitten. Er hing in Seilen, die durch seine Achselhöhlen liefen. Er sah, dass er nackt war. Die Tarnkleidung, der SERUN – alles fort.

»Höher!«, sagte die Stimme.

Bull schrie vor neuem Schmerz auf. Seine Füße verloren den Bodenkontakt, nur die Zehenspitzen konnten ihn noch ertasten. Augenblicke nur, dann wurde der Schmerz auch dort zu groß, er musste aufgeben, sich in das Seil hängen, Schmerzen, er wurde wieder ohnmächtig.

 

*

 

Als er erneut erwachte, konnte er, wenn er die Beine durchdrückte, stehen und so die Pein in den Achselhöhlen vermindern. Die Kopfschmerzen waren noch da, aber ein wenig abgeklungen. Der Blick war nun weitgehend ungetrübt.

Danke, dachte er in Richtung seines Zellaktivators.

Neben ihm stand ein Lanathan, der ihn um mehrere Köpfe überragte. Er hielt eine Art Stock oder Stange in der Hand, an dessen Enden einige Schnüre oder Bänder, Lederstreifen womöglich, befestigt waren.

Vor ihm saß ein weiterer Lanathan in einem schlichten, aber offenbar bequemen Sessel, dessen eine Lehne mit einem Aufsatz versehen war, einer Art Tablett. Auf dem Tablett stand eine Tasse mit dampfendem Tee.

Dieser Lanathan war auffällig klein, kleiner wohl noch als Bull selbst, und saß auf undefinierbare Weise in sich gekrümmt. Er hielt den Kopf schief, wie im Pressstock einer Krankheit.

Auf der anderen Stuhllehne lag ein spitziger, fliederfarbener Hut von – wenn es die Kopfbedeckung dieses Lanathan war – geradezu aberwitzig unverhältnismäßiger Größe. Dieser Hut war bestückt mit metallenen, verzierten Plättchen, die Bull von fern an Orden oder Medaillen erinnerten. Neben dem Hut lehnte ein langes Holz, eine Art Wanderstab.

Das Gesicht des Lanathan war fahl wie erkaltete Asche.

Nichts an diesem Mann passte zusammen. Seine übergroßen Augen fixierten Bull. »Was bist du nur?«, fragte er.

»Pozzetit«, stöhnte Bull. Ein Gast. Ein Besucher.

»Ja. Das glaube ich auch«, sagte der Lanathan im Sessel nachdenklich. Er hob eine Tasse vom Tablett. »Aber woher? Woher kommst du, Pozzetit?«

Bull lachte mühsam. »Das ist eine lange Geschichte.« Er sah sich um. Er konnte nicht abschätzen, wie groß der Raum war.

Groß war er allerdings, so groß, dass Bull die fernen Wände nicht klar sehen konnte. Nur neben dem Sessel und in Bulls Nähe brannte eine Art Fackel, hüfthoch, und erhellte nicht viel mehr als den nächsten Umkreis – eine geradezu intime Szene. In der Tiefe des Raumes, weit hinter dem Sessel, meinte Bull etwas Geisterhaftes zu sehen – etwas wie einen weißen Schatten.

»Eine lange Geschichte? Ist das so?«, fragte der Lanathan, nahm einen Schluck vom Tee, schmatzte, leckte sich die Lippen, setzte die Tasse ab und beugte sich vor. »Mein Name ist Laupp Udun«, stellte sich der Lanathan vor. »Ich bin ein Ghuspode dra Noxx.«

Der hünenhafte Lanathan neben ihm riss kurz an den Seilen und Bull damit schmerzhaft in die Höhe, ließ ihn dann wieder durchsacken.

Er schnappte nach Luft. »Sehr erfreut«, stöhnte Bull.

»Verrätst du uns deinen Namen?«

»Bullocc.«

»Was nicht dein echter Name ist«, sagte Udun. »Egal.« Er nahm wieder einen Schluck vom Tee. »Mein Gehilfe heißt Staenwint«, stellte er ihm den Hünen mit dem Schlagstock oder der Peitsche vor. »Ein guter Mann. – Bist du auch ein guter Mann, Bullocc?«

»Auf meine Art.«

»Auf seine Art – habt ihr das gehört?«, amüsierte sich Udun. Er griff nach dem Wanderstab und klopfte damit dreimal auf den Boden.

»Ja«, knurrte Staenwint.

»Du auch?«, fragte der Ghuspode über seine Schulter nach hinten.

»Ja«, erklang eine andere Stimme, die kühl war, ein anderes Timbre hatte, womöglich weiblich.

Bull sondierte so unauffällig wie möglich die Umgebung. Wo war der SERUN, wo waren die pseudo-lanathanischen Kleidungsstücke? Keine Spur.

Immerhin fühlte sich sein Gesicht noch intakt an, wohl auch die Ohrmuscheln. Wie mochte dagegen der Hinterkopf aussehen, der ja durch Biomolplast ergänzt und verlängert worden war? Verdankte er dieser Masse womöglich sein Leben, hatte sie den Hieb gedämpft?

»Ich würde dich gerne ein wenig näher kennenlernen«, sagte der Ghuspode und gab mit der freien Doppelhand, die über der Lehne hing, jemandem in der Tiefe des Raums einen Wink.

Der weiße Schatten näherte sich und entpuppte sich als junge, geisterhaft weiß geschminkte und gepuderte Lanathan. »Khura, meine Beste«, sagte Udun. »Sei so gut!« Er wandte sich Bull zu. »Sie ist eine viel versprechende Pevitse. Eine sensible Frau mit besonderen Fähigkeiten.«

Die Lanathan mochte knapp über 1,90 Meter groß sein und war sehr schlank. Sie fasste mit einer Doppelhand Bulls linken Arm; er versuchte, sich ihr zu entziehen, aber ihr Griff war unerbittlich.

»Er ist schmerzempfindlich?« Es war mehr Frage als Feststellung.

Staenwint holte mit einer raschen Bewegung aus und schlug Bull mit der Stockpeitsche auf den Rücken. Der Schmerz explodierte geradezu.

»Lass gut sein«, sagte die Pevitse. Sie berührte Bulls Brust und tastete sie mit allen zwanzig Fingern ab. Sie fuhr ihm durch das Brusthaar, dann glitt sie behutsam von Rippe zu Rippe, übte Druck aus. »Biegsam, das hier«, meldete sie leise. Am Hals erfühlte sie seinen Puls. Sie neigte ihren Kopf, roch Bulls Atem. Dann biss sie in seine Wange. Er fühlte ein dünnes Rinnsal Blut, von dem sie einige Tropfen ableckte. Dann trat sie einige Schritte zurück und betrachtete Bull von oben herab mit Interesse.

»Ist er eine Missgeburt?«, fragte Udun.

»Ich glaube nicht«, sagte Khura. »Sonst wäre nicht alles an ihm falsch und doch richtig.«

»Wie meinst du das?«, fragte Udun. »Was ist er also?«

»Er ist kein Lanathan«, sagte die Pevitse. »Er ist nicht von dieser Welt.«

»Er könnte aus unterirdischen ...« begann Udun.

Khura schnitt ihm das Wort ab. »Er ist nicht von dieser Welt.«

»Es gibt keine andere Welt als die Weite Welt«, sagte der Ghuspode.

»Wenn du es sagst«, erwiderte die Pevitse leichthin, kehrte sich von Bull ab und begab sich wieder in den hinteren Bereich des Raums.

Der Ghuspode dra Noxx stemmte sich wie unter Mühen aus dem Sessel hoch. Auf seinen Wanderstab gestützt, kam er näher. Er stupste Bull mit der Spitze des Stabs mehrfach in den Bauch. Es war nicht angenehm, fügte ihm aber auch keine weitere Verletzung zu.

»Woher also?«

»Von außerhalb«, sagte Bull.

»Es gibt kein Außerhalb.«

»Dann muss ich wohl eine Halluzination sein«, sagte Bull.

»Dann musst du wohl eine Halluzination sein«, stimmte Udun zu. Er versank in Nachdenken. Endlich sagte er: »Ich überlege, ob etwas dagegen einzuwenden wäre, etwas, das nicht existiert, auszutilgen.« Er warf Staenwint einen Blick zu.

Staenwint betrachtete Bull ohne Regung, mit der Sachkunde eines Metzgers.

Bull schwieg.

Da hing er also, Zellaktivatorträger, Jahrtausende alt, Staatschef und Quintarch außer Dienst. Er erinnerte sich an die Machtmittel, die ihm, als Mitglied der – wenn auch unvollständigen und daher eingeschränkten – Quintarchie zur Verfügung gestanden hatten: die Möglichkeiten, Dinge, Gegebenheiten förmlich aus der Realität auszustanzen, ungeschehen zu machen. Mittel, in die Einsicht zu nehmen das Innere seines Denkens verändert hatte.

Und nun?

Er hatte so lange gedacht: er würde nicht sterben. Hatte sich entwöhnt, an den Tod zu denken. Wie widerstandslos er dieser Versuchung immer wieder nachgegeben hatte. Wie undenkbar der eigene Tod ihm im Lauf der Zeit geworden war. Er wusste, dass es Menschen gab, die glaubten, jemand wie er müsste in einem großen Spektakel sterben, voller Getön und Himmelszeichen. Via Opfergang. Zugunsten anderer. Albern, lebensfremd.

Andererseits: nein, er würde natürlich nicht sterben. Dieser ganze Zinnober hier, die Inszenierung des Verhörs – der Ghuspode war zu neugierig, um ihn einfach so und ohne Weiteres zu töten. Ruhig also, Brauner. Oder hieß das, beim Vorübergehen am Friedhof zu flöten? Nahm er Zuflucht in allzu menschliche Kategorien? Machte man es bei den Lanathan womöglich so, ohne Weiteres?

Er hob mühsam den Kopf. »Was ist die elektrische Kirche?«

»Ob du es wirklich nicht weißt?«, fragte Udun. »Ob du nur wissen willst, was ich weiß? Ob du ein Spion bist?«

Bull lachte, was sich wie ein Röcheln anhörte, vielleicht auch eines war.

Der Ghuspode dra Noxx drehte sich um und ging mit kurzen, fast trippelnden Schritten zurück zu seinem Stuhl, setzte sich und nahm wieder einen Schluck Tee aus der Tasse.

»Die real-elektrische Kirche«, begann er, »ist eine Bande, die Unsicherheit verbreiten will, Zweifel und Schrecken.«

»Warum will sie das?«, fragte Bull.

»Ja, warum will sie das?«, sagte Udun. »Das ist eine gute Frage.« Für einen Moment meinte Bull, etwas wie echte Verzweiflung über Uduns Gesicht gleiten zu sehen. »Es ist doch alles gut, wie es ist. Es ist so gut, wie es sein kann. Wenn man das Beste ändert – kann es doch nur schlechter werden. Habe ich nicht recht?«

Bull schwieg.

»Vielleicht«, mutmaßte der Ghuspode dra Noxx, »bereitet es ihnen Genugtuung, andere etwas verlieren, andere leiden zu sehen.« Er verstummte.

»Woran glaubt die elektrische Kirche?«, fragte Bull in das neuerliche Schweigen hinein.

Udun holte geräuschvoll Luft. »Woran? Daran, dass eine Wahrheit unterdrückt werde. Dass die Welt, wie wir sie sehen, nur ein Ausschnitt sei, dass es in unserer Welt und über unsere Welt hinaus andere Welten gebe, innere Welten und äußere Welten, Kraftfelder, unsichtbare Energien, entsetzliche Leeren, die den Geist eines Lanathan übersteigen, die wir nicht erfassen und nicht begreifen können, die uns zu Randerscheinungen macht, zu unbedeutenden Zeitgenossen am Rand der Ewigkeit.«

»Hat sie recht?«, fragte Bull.

Statt vehement zu bestreiten, sagte Udun: »Ich weiß es nicht. Aber spielt es überhaupt eine Rolle? Sollten wir uns nicht eher die Konsequenzen ansehen?«

Es klang wie eine echte Frage. »Welche Konsequenzen wären das?«, fragte Bull.

»Noch«, sagte Udun, »fühlen wir uns geborgen. Wir denken, dass diese Welt für uns hergestellt und eingerichtet worden ist, die ganze Welt. Wir sind ihr Grund; wir sind ihr Sinn und Zweck. Wir sind so wertvoll, dass das Rasscayat, das Ruhmenswerte, die Legende uns eine Welt bereitet hat, die Legende, die über uns und die Zeitläufte wacht, immer schon und für immer. Dass wir im Heil sind. Warum dieses Heil gefährden? Warum uns verloren geben?«

Bull nickte. Diese Ansichten waren ihm nicht ganz unvertraut. Sie wirken geradezu menschlich. Und die Not, in der Udun sich wähnte, klang echt.

Der Ghuspode dra Noxx fuhr fort: »Die real-elektrische Kirche behauptet dagegen: Die Weite Welt wäre ein Konstrukt, so wie unsere Häuser ein Konstrukt sind. Unsere Häuser, die wir bauen, bewohnen, aber auch verlassen können. Dass die Legende ein profanes Wesen ist, nicht anders als wir, nur mit anderen Mitteln und Möglichkeiten ausgestattet. Mit Technik, Maschinen. Und dass wir, wenn wir Technik erfänden und Maschinen bauten, so würden, wie die Legende ist.«

Bull bemerkte, dass Udun extrem langsam, also in dem Modus gesprochen hatte, der Unmöglichkeit und völlige Irrealität bezeichnete – dem Modus, den Bull selbst Lügotiv genannt hatte.

Bull sammelte seine Kräfte: »Wenn wir die Konsequenzen dennoch einmal außer Acht lassen, um der Diskussion willen: Könnte diese Kirche nicht recht haben? Angenommen, das Rasscayat, diese Legende, habe für die Lanathan die Weite Welt geschaffen – dann müssten die Lanathan doch zuerst da gewesen sein, oder? Und wo sollen sie gewesen sein, wenn es doch noch gar keine Weite Welt gab? Müsste es dann nicht ein Anderswo, ein Außerhalb geben? Hat die elektrische Kirche da nicht einen Punkt?«

Bull hörte den hünenhafte Staenwint einen unwilligen Laut ausstoßen; aus der Tiefe des Raumes erklang ein helles Lachen.

»Wie er sich wehrt, Ghuspode!«, rief Khura.

Bull fürchtete bereits einen weiteren Hieb mit der Stockpeitsche, aber der unterblieb.

Laupp Udun fuhr fort: »Die Aufrührer der real-elektrischen Kirche unterstellen, dass man ihnen die Wahrheit vorenthält, dass wir Ghuspoden ihnen den Zugang zu dem Noxx verwehren, um sie unwissend zu halten.«

Bull entsann sich, dass die Translatoren den Begriff Noxx nicht ganz eindeutig hatten definieren können: Demnach sollten die Ghuspoden die Gewährsleute der Beständigkeit, der Unveränderlichkeit, des Festgeschriebenen sein.

Ihm kam ein Gedanke: »Ist dieses Noxx etwas wie ...« Jetzt fehlte ihm das Lanathan-Wort für Archiv. »... eine Sammlung von Aufzeichnungen, von Schriften?«

»Was sonst?«, fragte Udun, etwas verwundert. »Das Noxx versammelt die Protokolle, die Beweise für die Unveränderlichkeit der Welt.«

»Hast du sie selbst gelesen?«

»Einige«, sagte Udun. »Es sind sehr viele.«

»Wo werden sie verwahrt?«

Wieder lachte Khura.

Udun wandte sich abrupt um, erbost, wie Bull schien. »Was lachst du?«, rief er in ihre Richtung.

Die Pevitse schien unbeeindruckt. »Wer verhört wen?«

»Die elektrische Kirche verlangt Zugang zu diesen Protokollen?«, vermutete Bull.

»Um sie zu verfälschen!«, fuhr Udun auf. »Um sie zu entstellen. Und um dann die korrumpierte Version als Wahrheit zu verkünden.«

»Kennst du einen dieser Verkünder?«, wollte Bull wissen.

»Wer verhört wen?«, versetzte Udun.

»Und wenn es nur junge Leute sind? Wenn sie einfach etwa Neues suchen? Kommt ihnen entgegen, lasst sie doch lesen! Und selbst, wenn sie – und wenn ihr mit ihnen – herausfindet, dass die Legende kein mythisches Wesen ist, sondern eine reale Person: Was würde es euch schaden? Wenn ihr herausfindet, dass die Lanathan eine Vorgeschichte haben, dass sie anderswo gelebt haben als in der Weiten Welt? Ihr würdet zu einem neuen Gleichgewicht finden, zu einem vielleicht besseren Gleichgewicht!«

Bull musste kurz innehalten, Atem schöpfen. Er dachte: Bleibt die Frage: warum taucht diese elektrische Kirche gerade jetzt auf – nach all den Jahrzehntausenden, in denen die Weite Welt existiert? Oder ist sie eine periodisch wiederkehrende Erscheinung. Gehört die Kirche oder etwas in ihrer Art zu den Gezeiten der Lanathan-Kultur?

Laupp Udun seufzte, laut, fast theatralisch. Wie in einem fiktiven Selbstgespräch fragte er: »Habe ich nicht alles getan? Bin ich ihm nicht begegnet wie einem vernünftigen Wesen? Habe ich diesen Pozzetiten nicht gelten lassen wie einen von uns, seiner Missgestalt und Andersartigkeit ungeachtet, und ungeachtet der Tatsache, dass er sich in seiner Eigenart vor uns verbergen wollte? Khura?«

»Das ist wahr, Ghuspode«, stimmte die Pevitse leise zu.

»Und nun agitiert er gegen mich, gegen die Ghuspoden dra Noxx. Ich darf sagen: gegen die Lanathan.«

»Lass uns in Ruhe weiterreden«, bat Bull. »Lass uns die Missverständnisse ausräumen. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

»Da bin ich sicher!«, höhnte Udun.

»Lass uns doch«, bat Bull, »einen Tee miteinander trinken, Orrluc, wenn du magst.«

»Orlucc oder Bhunta.« Laupp Udun klang eigenartig erschöpft. »Was interessiert mich das? Ich pinkle in beide Tees!« Mit einer fast nachlässigen Bewegung wischte er die Teetasse vom Tablett. Sie schlug auf den Boden auf und zersprang in Scherben. »Gib es auf, Bullocc!«

»Ich könnte ihm die Beine brechen«, schlug der Hüne mit ruhiger, sachlicher Stimme vor. »Dann kann er nicht fliehen. Oder, da er die Hälfte seiner Hände bereits verloren hat, ihm die anderen beiden Hände nehmen.«

»Ghuspode ...«, begann Bull, schloss dann aber die Augen.

Er dachte daran, dass sie nun etwas wie eine Spur hätten, aber sie nutzte ihnen nichts mehr. Er dachte an Ontares, an Sky im PHOENIX, an Anzu in der Schwebe der Suspension, an die ferne und allgegenwärtige Stadt Allerorten, an das Haus in der Yodor-Sphäre und vor allem an diese eine Bewohnerin, die er gern wiedergesehen hätte. Die Dunkelheit nahm zu, und alle Funken Hoffnung irrten darin herum wie Glühwürmchen im Gestrüpp der Nacht.

»Machen wir dem ein Ende«, sagte Laupp Udun. Er klang müde.

Also doch, dachte Bull.

Und wappnete sich.

 

 

Ghamda

 

Wenn sie nur lebt, dachte ich. Schritt um Schritt. Was findet sich nicht alles am Strand? Kann nicht der Himmel aufbrechen? Kann nicht ein Bruchstück uns zufallen?

Was heben wir auf? Was geben wir her?

Aber, Leserin oder Leser im Irgendwo, wir können doch nicht alles aufgeben! Das geht doch nicht! Wir können nicht alles opfern.

Uns selbst, ja, warum nicht? Dazu wäre ich bereit.

Aber nicht alles.

Das versteht ihr doch.

Und dieses eine nicht.

Nicht dieses.

Nie.

 

ENDE

 

 

Es gibt eine Reihe von Fragen, auf die Reginald Bull und seine Gefährten gestoßen sind. Sie wissen nicht, welche Rolle das Technogewölk oder die Ballung wirklich spielt, die sie im All angetroffen haben.

Dazu kommt: Wer oder was immer sich auch hinter der Bezeichnung Legende verbirgt, ist ganz offenkundig weder leicht aufzuspüren noch daran interessiert, gefunden zu werden.

Wim Vandemaan verfasste auch den zweiten Roman dieses PERRY RHODAN-Doppelbands, der am 18. Dezember 2025 als Band 3357 in den Handel kommt. Er trägt den folgenden Titel:

 

STERBEN WILL ICH

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. Den QR-Code dazu präsentieren wir auf der nächsten Seite. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Ausgabe 591
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Dieser Report erscheint kurz vor Weihnachten 2025. Redaktion und Mitarbeiter von PERRY RHODAN wünschen ein frohes Fest! Hier zeigen wir eine Skizze zur PERRY RHODAN-Weihnachtskarte für das Jahr 2016 – Zeichner: Michael Vogt


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

wer einen gedruckten PERRY RHODAN-Heftroman in die Hand nimmt, der ist zuerst wahrscheinlich fasziniert von dem Titelbild auf der Vorderseite des Hefts. Beim Blättern fallen weitere Zeichnungen auf, die ein unmittelbares Bild unserer Serie vermitteln: Innenillustrationen, Risszeichnungen, ja sogar die Cartoons im PERRY RHODAN-Report.

Die Zeichner sind die Ersten, die uns das PERRY RHODAN-Universum vor Augen führen. Sie zeigen uns eine faszinierende Welt der Zukunft mit Bildern voller Träume und phantastischer Welten. Das gilt auch für die E-Books, deren Titelbilder im E-Book-Store oder dann – nach dem Erwerb – auf dem Lesegerät faszinieren.

In diesem Report stellen wir einmal drei der vielen Zeichner vor, die PERRY RHODAN lebendig machen. Im Jahr 2026 werden sicherlich noch weitere Berichte dieser Art folgen.

Ich nutze die Gelegenheit, an dieser Stelle der Zeichner zu gedenken, die uns in letzter Zeit verlassen haben: Vor zwei Jahren ist Arndt Drechsler-Zakrzewski gestorben, im März 2025 folgte Swen Papenbrock, und im September Renato Casaro, der in den Neunzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts die klassische Darstellung Perry Rhodans im blauen Galornenanzug geschaffen hat. Ihnen gilt unser Dank. Wir werden sie nie vergessen.

Die drei Beiträge in diesem Report sind sehr unterschiedlich: Ich habe den Titelbildkünstler Dirk Schulz gebeten, uns einmal zu zeigen, wie das Titelbild für den jüngsten Zyklusstartband entstanden ist, PERRY RHODAN 3350. Dominic Beyeler, der nicht nur mit phantastischen Titelbildern überzeugt, sondern nach dem Tod Swen Papenbrocks auch die Innenillustrationen in den PERRY RHODAN-Heften übernommen hat, wird porträtiert von einem, der ihn seit seiner Kindheit kennt, PERRY RHODAN-Autor Marc A. Herren. Und Michael Vogt, den ihr unter anderem von »Perrys Tooniversum« hier im PERRY RHODAN-Report kennt und natürlich vom »Kleinen Perry«, erzählt uns, wie er eigentlich zu PERRY RHODAN gekommen ist.

Mit Michaels Zeichnungen schließlich wünschen wir anlässlich des bevorstehenden Weihnachtsfestes alles Gute für euch und eure Familien!

Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill
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»PERRY RHODAN-Fans privat« von Ulrich Magin
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Rhodan, Raumsoldaten, Reproiden

 

So entstand das Titelbild zu PERRY RHODAN-Band 3350

Ein Werkstattbericht von DIRK SCHULZ

 

Seit über zwanzig Jahren sorgt Dirk Schulz für den »Look« der PERRY RHODAN-Serie: Etwa fünfhundert Titelbilder der Hauptserie stammen von ihm, dazu Figurenporträts, Promobilder, zahlreiche Titelbilder für PERRY RHODAN-Nebenserien und, gemeinsam mit Horst Gotta alle Titelbilder für PERRY RHODAN NEO. So kommen locker rund tausend Bilder aus dem (digitalen) Pinsel von Dirk Schulz für PERRY RHODAN zusammen.

Aktuell gehört dazu das Titelbild für den Start in den »PEGASOS«-Zyklus, PERRY RHODAN-Band 3350 »Der Fall Ragnarök«. Wir haben Dirk Schulz gebeten, für uns einmal zu beschreiben, wie so ein Titelbild entsteht. Die Abbildungen auf dieser und der nächsten Seite zeigen die Entwicklung von der ersten Skizze bis zum fertigen Bild.

 

 

Titelheld aufs Titelbild!

 

Die Erstellung eines Titelbildes zu einem neuen Handlungsbogen stellt neben der Ehre, dieses gestalten zu dürfen, auch immer eine besondere Herausforderung dar. Zum einen technisch, da das Titelbild ein umlaufendes Motiv ist, das heißt, das Bild füllt Vorder- und Rückseite des Heftes. Zum anderen, und das vor allen Dingen, weil es einen interessanten Einblick auf den neuen Zyklus geben soll sowie auch zu Marketingzwecken einsetzbar sein muss. Es soll Aufmerksamkeit erregen und neugierig machen auf den Verlauf der Handlung der nächsten fünfzig oder hundert Romane.

Die Aufgabenstellung zum Titelbild von PERRY RHODAN-Band 3350 war, dass wir auf der Vorderseite den Titelhelden Perry Rhodan zeigen wollten. Er sollte vor einem Krater mit der Raumhafenbaustelle bei Atlan Village stehen und auf das entstehende Bauwerk schauen. Der Sternenhimmel im Hintergrund sollte eine Galaxis in grober Form eines menschlichen Gehirns zeigen. Neben Perry Rhodan steht ein Roboter.
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Titelbild für Band 3350: Von der Skizze über einen Entwurf mit Typoplatzhalter zur ersten Version – Bilder: Dirk Schulz

 

Auf der Rückseite sollte groß und dominant im Bildvordergrund ein einzelner Reproid zu sehen sein, der über den Rand des Kraters krabbelt und gerade vor sich einen zweiten erzeugt. Dahinter ein Heer aus weiteren Reproiden, also ein wuselnder Teppich aus Krabbenrobotern, welche über Gebäude, Vegetation und Landschaft herfallen, wobei sie die Erdoberfläche verschlingen und neunzackige Fraßlöcher hinterlassen. Dazu sollte ich eine Truppe aus Raumsoldaten in Kampfanzügen abbilden, die via Themostrahlgewitter verzweifelt gegen die Roboterflut kämpfen.

 

 

Dynamische Technik

 

Die Hauptschwierigkeit bei diesem Motiv besteht in den unterschiedlichen Größenverhältnissen. Meine erste grobe Skizze zeigt die Aufteilung des Motivs. Ich habe mit einer hügeligen Landschaft gearbeitet, um die Reproiden in den Vordergrund zu bekommen, gleichzeitig Perry Rhodan groß zu zeigen und darüber hinaus auch noch einen Blick in den Krater zu gewähren.

Aus dieser Skizze entstand ein erster Entwurf. Dabei arbeite ich an einem 27-Zoll-Cintiq-Tablet. Soweit ich weiß, haben Swen Papenbrock und Arndt Drechsler ebenfalls an so einem Gerät gearbeitet. Es ist also inzwischen Standard. An so einem Tablet zeichnest du im Prinzip wie auf Papier. Direkt mit dem Stift am Monitor.

Ich war mit der Illustration recht zufrieden und schickte sie an die Redaktion. Dort befand man das Bild zwar für gut, allerdings sollte es für den Zyklusstart noch mehr Dynamik bekommen: Perry Rhodan sollte deutlicher im Fokus des Betrachters stehen, und der Kampf der Soldaten erschien zu undeutlich: Wo schießen die großen Soldaten auf der linken Seite eigentlich hin?

So entstand ein nächster Entwurf mit einem dynamischeren Perry und kleineren Soldaten, die auf die Reproiden feuern. Noch ein paar Raumgleiter dazu, damit die Szene mehr dynamische Technik bekommt.

Danach gab es einen winzigen Änderungswunsch. Die Gleiter sollen in die andere Richtung fliegen. Gesagt, getan, und fertig war das Titelbild!

 

 

Bilder für Marketing und Internet

 

Zum Auftakt des »PEGASOS«-Zyklus malte ich noch ein weiteres Motiv, das fürs Marketing und fürs Internet verwendet wurde: ein neues Crewbild, also ein Gruppenporträt mit Perry und seinen Freunden. Es zeigt Perry Rhodan, Reginald Bull, Atlan, Gucky, Sichu Dorksteiger und Icho Tolot.

Dieses Bild findet sich aktuell auf der Startseite des PERRY RHODAN-Internetauftritts, also auf perry-rhodan.net. Als Motiv für T-Shirts und Tassen kann man es auch im Spreadshop der PERRY RHODAN-Redaktion bestellen.

 

[image: ]
[image: ]
[image: ]
Titelbild für Band 3350: Vorletzte und letzte Version mit Gleitern, die erst nach rechts und dann nach links fliegen; unten: Crewbild 2025 – Bilder: Dirk Schulz


Dominic Beyeler – mein Freund und Künstler

Ein Porträt des PERRY RHODAN-Titelbildzeichners und Innenillustrators

von MARC A. HERREN

 

Sie kennen sich seit ihren Kindheitstagen in der Schweiz. Auf unterschiedlichen Wegen sind sie zu PERRY RHODAN gelangt. Daher haben wir den PERRY RHODAN-Autor und Zauberkünstler Marc A. Herren gebeten, uns einmal seinen Freund und Kollegen vorzustellen, den Grafiker und Illustrator Dominic Beyeler.

 

 

Ein aufgeweckter Bub

 

Meine Geschichte mit Dominic beginnt Ende 1984 auf dem Parkplatz der Bäckerei, in der ich aufgewachsen bin. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite haben Portners ihr Geschäft, in dem sie Früchte, Gemüse und Getränke anbieten. Bei der einen Tochter, Christine, war ich bereits als kleiner Junge ab und an zu Besuch zum Spielen und Basteln. Nun hatte sie geheiratet, hieß Beyeler und forderte mich auf, in den Kinderwagen zu schauen. Darin lag ein Baby mit großen dunklen Augen.

»Das ist Dominic«, sagte Christine.

Ich dachte: Mit dem wird noch lange nichts anzufangen sein!

Das mochte vorerst zutreffen, aber es dauerte tatsächlich nicht so lange, bis Dominic bei Besuchen bei seinen Großeltern die Straßenseite überquerte, um die Vorzüge der Bäckerei zu erkunden. Er war von Beginn an ein fröhlicher, aufgeweckter Bub, sodass ich – immerhin acht Jahre älter – von Anfang an Spaß hatte, mit ihm Zeit zu verbringen.

Wir schauten die alten »Superman«-Cartoons und »Star Wars« auf VHS (häufigster Kommentar von Dominic damals: »Ist das der Bösewicht?«), lasen Comics, spielten mit meinen »Masters of the Universe«-Figuren, bastelten Burgen aus Karton und machten Fotos für eine Bildergeschichte: Dominic in einer Yoda-Maske, ich verkleidet mit Sonnenbrille und Lasergewehr, die Solarlampe am Gartenteich doubelte für einen Droiden.

Ein tolles Erlebnis war der Kinobesuch von »Star Trek VI«. Da war ich 16, er war acht Jahre alt. Natürlich hatte ich nicht bedacht, dass der Film im Originalton laufen würde. So verbrachte ich die gesamten zwei Stunden damit, Dominic alles so gut wie möglich zu übersetzen, während wir hinter uns immer wieder ein »Bsch!« hörten. Und ja – ich erklärte ihm auch, wer nun der Bösewicht war.

 

 

Vorstoß ins Perryversum

 

In den nächsten Jahren wurden die Kontakte seltener. Ich erfuhr meist über meine Mutter (sie betrieb die Informationsverteilzentrale Bäckerei), was im Leben von Dominic gerade geschah. Lehre als Grafiker, passionierter Rock 'n' Roll-Tänzer. Und dann sah ich zum ersten Mal die Hausfront von Portners Getränkemarkt, die Dominic gestaltet hat – und war überwältigt. Sein gestalterisches Talent war schon als Jungspund offensichtlich gewesen – aber während meines damals in diesem Alter stehen geblieben war, hatte sich dasjenige von Dominic rasant weiterentwickelt.
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Marc A. Herren und Dominic Beyeler – Foto: Marc A. Herren

 

So war es dann für mich absolut klar, dass Dominic mit dem Perryversum zusammenkommen musste. Auf einen Tipp von mir reichte er 2008 der Redaktion ein paar Science-Fiction-Illustrationen ein und erhielt den Auftrag, für die zweite Staffel von PERRY RHODAN-Action Illustrationen zu erstellen. Diese wurden zwar nicht im Heft, aber dafür auf der eigenen PRA-Webseite publiziert.

Dass wir uns auf eine spezielle Weise ergänzen, ließ sich bereits an der Illustration für PRA 14 erahnen: Dominic hatte darauf den Fragmentraumer BOX-3132 (Postleitzahl meines Wohn- und Dominics Geburtsortes) und ein Abbild von seinem Vater verewigt. Riggisberg hatte im Perryversum Einzug gehalten.
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Illustration für PERRY RHODAN-Action

 

Im Jahr darauf erschien von uns beiden der Comic »Narben« in der PERRY-Comicreihe der Alligator Farm. Darin beschrieben wir Perrys unstete Jugend mit geklauten Autos, bewusstseinserweiternden Drogen, einem im wahrsten Sinne des Wortes einschneidenden Erlebnis und dem Weg zur Bestimmung unseres Helden.

Der Comic fand viel Zuspruch, auch in der PERRY RHODAN-Redaktion. Von Dominic erschienen Grafiken in der Zeitschrift »SOL« und für die STELLARIS-Kurzgeschichten, aber nun gab es erst mal eine perrytechnisch längere Pause.

Dafür fand Dominic immer mehr zu seinen künstlerischen Stärken. Mit seinen eindrücklich intimen Frauenporträts eroberte er die Social Media. Mehr als 125.000 Follower auf Instagram sprechen eine deutliche Sprache. Dominic – inzwischen als selbstständiger Art Director, Illustrator und Kinderbuchautor unterwegs – stellt seine Werke in Ausstellungen aus und verkauft sie in die halbe Welt. Wer ihm in einer Ausstellung begegnen möchte, dem sei die Stroke Art Fair in München ans Herz gelegt.

Wer mehr über Dominic erfahren möchte, dem lege ich die Selbstbeschreibung von seiner Website ans Herz, die in meinen Augen perfekt, umfassend und poetisch ist (dominicbeyeler.com/about).

 

 

Titelbilder für PERRY RHODAN

 

Im Mai 2019 war es dann endlich so weit: Weil der Kontakt zur Redaktion nie ganz abgerissen war, durfte Dominic das Titelbild zum PERRY RHODAN-Roman 3015 »Raptus Terrae« beisteuern. Das Titelbild kam bei Lesern und Redaktion gut an, und so erschienen immer wieder Titelbilder von Dominic Beyeler.

Lange Zeit malte er digital nach Handskizzen. Das änderte sich im Herbst 2023, als Dominic und ich im Verkehrshaus der Schweiz in Luzern bei einer Sonderausstellung auftraten, die PERRY RHODAN-Originaltitelbilder zeigte. Der Sammler Markus Rohrwild (siehe PRR 572) hatte dem Museum für die Ausstellung die eindrucksvollen Werke von Johnny Bruck, Alfred Kelsner und Swen Papenbrock zur Verfügung gestellt. Dominic fertigte Porträts der Besucher im Raumhelm an, gemeinsam veranstalteten wir ein Schreibseminar, ich erzählte über PERRY RHODAN und gab eine Zaubervorstellung.
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Titelbild für PERRY RHODAN-Band 3266

 

Angesichts der Originale – und dem klaren Wunsch von Markus Rohrwild nach weiteren zu kaufenden handgemalten Titelbildern – fragte ich Dominic, ob er sich nicht vorstellen könnte, den digitalen Stift durch Pinsel und Farbe zu ersetzen. Dominic wagte den Versuch. Und siehe da: »Iluntasunas Hammer« (PR 3266) wurde zu einem Hammer-Werk – das nun in die Rohrwild-Sammlung eingeflossen ist.
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Innenillustration für PERRY RHODAN

 

Wer sich ein Originaltitelbild von Dominic ins Wohn- oder Arbeitszimmer hängen möchte, kann sich mit ihm in Verbindung setzen. Gemäß letzten Angaben wäre beispielsweise das Titelbild von PR 3302 noch zu haben.

 

 

Schweizerische Koproduktionen

 

Bei den Romanen 3220 und 3221 war es endlich so weit: Die ersten Romane erschienen, bei denen ein Schweizer die Titelbilder und ein anderer Schweizer die Geschichte gestaltete.

Und weil dies für uns noch nicht genug war, erhielten beide Titelbilder einen besonderen magischen Effekt. Bei »Die Einsamen« verschwindet nach dem Zerschneiden des Bildes wie durch Magie ein Pirat – und beim »Ende einer Odyssee« erscheint dafür Trim Maraths Schwarzer Zwilling.

 

 

Eindrückliche Welten in Schwarz und Weiß

 

Nach dem viel zu frühen Tod von Swen Papenbrock klopfte die Redaktion erneut an Dominics Tür. Ob er sich vorstellen könne, wöchentlich (!) eine schwarz-weiße Innenillustration zu fertigen? Ja, das konnte er sich vorstellen. Und so erscheinen seine Tuschezeichnungen seit PR 3328 in jedem Roman und erfreuen das Auge und die Phantasie. Über den unten stehenden QR-Code gelangt man auf ein Making-Of-Video der aktuellen Innenillustration. Wem übrigens die Titelbilder zu teuer sind, um sie zu erstehen, sollte in Dominics Shop vorbeischauen: Die Innenillustrationen sind ebenfalls erhältlich – Originalheft und Skizzen inklusive.

Wer nun gehofft hat, sich die geheimnisvolle Shrell aus PR 3329 zu Hause aufzuhängen, dem muss ich leider sagen, dass die den Weg zu mir nach Hause gefunden hat. Weshalb hat man sonst einen Freund aus Kindheitstagen im Perryversum?
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Mein Weg zu Perry

Von Schwarzen Löchern, Hörbüchern, Weihnachtskarten und Kindercomics

von MICHAEL VOGT
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Selfie von Michael Vogt

 

Der Berliner Illustrator und Grafiker Michael Vogt hat schon viele Zeichnungen für PERRY RHODAN angefertigt. Von ihm stammen seit sage und schreibe zehn Jahren die »Perrys Tooniversum«-Cartoons im PERRY RHODAN-Report und natürlich der superniedliche Kindercomic »Der kleine Perry«. Dabei kam Michael erst spät zu unserer Serie. Hier schildert er, wie es dazu gekommen ist.

 

 

Faszinierende Science-Fiction-Universen

 

Es muss so 1982 gewesen sein, als ich mir mein erstes PERRY RHODAN-Heft gekauft habe. Wenige Jahre vorher gab es einen Film, der sich damals noch »Krieg der Sterne« nannte; meine bereits vorhandene Liebe zur Science Fiction wurde danach zu lodernder Leidenschaft. Seitdem habe ich alles verschlungen, was ich zum Thema in die Hände bekommen konnte: Bücher, Filme, Comics und Magazine. Und so geriet mir schließlich auch die 5. Auflage von PERRY RHODAN in die Finger. Die größte SF-Serie von Anfang an verfolgen zu können, schien eine gute Möglichkeit, in dieses Universum einzusteigen.

Es war allerdings ein kurzes Vergnügen. Ich schaffte nur so die ersten zehn oder zwanzig Hefte, bevor ich – ehrlich gesagt – die Lust verlor. Ich hatte zuvor bereits die Romanwelten von Heinlein, Simak, van Vogt (nicht nur wegen des Namens, zwinker!) und auch Foster, Stableford und Niven/Pournelle für mich entdeckt, und deren Universen erschienen mir im Vergleich faszinierender. Und auf der Jugendbuch-Schiene gab es den wunderbaren Nikolai von Michalewsky, der unter dem Pseudonym Mark Brandis ganz großartige Weltraumabenteuer geschrieben hat. Die zogen mich so sehr in ihren Bann, dass ich Jahre später eine ganze Reihe seiner Bücher als Comics adaptierte. Doch das ist eine andere Geschichte.

 

 

Drolliger Mausbiber

 

Auf dem Comic-Salon Erlangen hatte ich schließlich im Jahr 2006 den nächsten Kontakt mit dem Perryversum: Maikel Das, frischgebackener Organisator der Hamburger Comicschmiede Alligator Farm, fragte mich im Biergarten vor dem Festival, ob ich nicht Zeichner in Berlin kennen würde, die gerne PERRY-Comics zeichnen würden.

Als ich ihm ein paar Wochen später sagen musste, dass ich keine Interessierten gefunden hätte, rekrutierte er stattdessen einfach mich! Als Belohnung bekam ich dafür ein Skript, das es in sich hatte: eine nackte Frau läuft durch ein menschenleeres Paris. Okay, ich war an Bord! Es war ein großer Spaß, diesen Comic zu zeichnen und ein wenig aus der Welt von PERRY RHODAN zu erfahren. (Diese phantastische Geschichte hatte sich übrigens Olaf Brill ausgedacht.)

Etwas später, zum fünfzigsten Jubiläum von PERRY RHODAN, gab es ein neues cooles Skript von Olaf: Er versetzte die Entstehung von PERRY RHODAN einfach fünfzig Jahre zurück, also ins Jahr 1911. Steampunk, preußische Rittmeister, Monster auf der Venus und arkonidische Prinzessinnen – natürlich musste ich das in Bilder umsetzen!

In beiden Comics kam übrigens der Mausbiber Gucky vor. Das heißt, in Letzterem nannte Olaf ihn Drolli – weil er so drollig guckt.

Damals illustrierte ich auch für die STELLARIS-Kurzgeschichten ein paar Titelbilder. Die jeweiligen Geschichten und die Hintergründe waren mir meist unbekannt, doch Maikel Das hatte auch das im Griff und sandte sehr präzise Beschreibungen der gewünschten Motive und eine Menge Referenzbilder. Für mich waren das willkommene kleine Auftragsarbeiten, an denen ich etwas ausprobieren und experimentieren konnte.

Wie sich herausstellte, war der damalige Marketingleiter von PERRY RHODAN, Klaus Bollhöfener, ein Fan meiner Arbeiten, und er ließ 2010 oder 2011 über Maikel Das anfragen, ob ich nicht einen regelmäßigen einseitigen Comic für das von ihm betreute Magazin »phantastisch!« machen wollte. Ich hatte recht schnell eine gewisse Vorstellung, wie das aussehen könnte: kleine Geschichten, vielleicht um einen Arbeiter oder Hausmeister irgendwo auf einem Raumschiff, vielleicht ein Roboter, dessen Alltag für uns pure Science Fiction, für ihn aber nur öde Routine ist.

Ich erinnerte mich an Olaf und seine tollen Skripte und fragte ihn, ob er Lust hätte, als Autor mit mir an diesen Comics zu arbeiten: So entstand »Ein seltsamer Tag«. Wenig seltsam war, dass sich so über Klaus Bollhöfener eine neue Verbindung zu PERRY RHODAN ergab.

 

 

Perrys Tooniversum

 

2015 erschien unter dem Titel »Perrys Tooniversum« mein erster Cartoon im PERRY RHODAN-Report. Klaus Bollhöfener hatte mich gefragt, ob ich nicht eine lustige Version der Hauptfigur machen könnte. Klar, konnte ich – auch wenn ich immer noch nicht viel über sie wusste.

Ich wählte einen einfachen Weg, durch den, dachte ich mir, dieser Mangel vielleicht nicht so auffallen würde: Ich machte aus dem Helden Perry Rhodan einen netten, aber oft trotteligen und ignoranten Charakter, der von Gucky immer wieder mal zur Ordnung gerufen werden muss. Mit den beiden und einigen anderen Figuren, die ich hinzuzeichnete, tauchte ich erneut ein in das Perryversum – besser gesagt in Perrys Tooniversum.

Eine der Figuren, auf die ich übrigens besonders stolz bin, ist Marvin, das Schwarze Loch, der in Episode 0007b (PR 2956/Report 519) an Bord von Perrys Raumer kam und seitdem immer wieder mit seiner anziehenden Art auffiel. Vielleicht findet er ja mal seinen Weg in die Hauptreihe (zwinker!).

Seitdem habe ich etwa vierzig PERRY-Cartoons gezeichnet, in denen Aliens wie Selfianer oder Sextoyaner vorkamen, in denen Perry Pannen hat, von Zitteraaliens geschockt wird und für diplomatische Katastrophen sorgt. Darin wird immer wieder auch die »menschliche« Seite der Weltraumgondelei beleuchtet. Ich kann kaum glauben, dass ich diese Cartoons bereits seit zehn Jahren zeichne!

 

 

Doch noch erwischt

 

Unterdessen hatte mein Freund Olaf Brill angefangen, für PERRY RHODAN zu schreiben: Er startete in einer der Miniserien, genauer in PERRY RHODAN-Terminus – und natürlich musste ich die lesen. Oder besser: hören! Es gab das Teil ja auch als Hörbuch. Als Olaf an der nächsten Miniserie schrieb, blieb ich dabei und entdeckte auch einige ältere Miniserien. Jetzt hatte mich PERRY RHODAN doch noch erwischt, ich wurde zum Hörleser!
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Perrytoon-Variante (oben) und finale Version (unten)

 

Die Hauptreihe erschien mir immer noch zu wuchtig, deswegen trieb mich meine Neugier als Nächstes zu PERRY RHODAN NEO. Beim Zeichnen kann man den Romanen ganz wunderbar nebenbei lauschen, aktuell bin ich so bei etwa Ausgabe 100 (ich höre zwischendrin auch noch andere Hörbücher, gebe ich gerne zu!).

Zur Hauptserie hat mich dann natürlich Olafs Einstieg dort gebracht. Ich glaube, ich war einer der Ersten, denen er erzählte, dass er Band 3315 schreiben dürfe – im neuen »PHOENIX«-Zyklus von Ben Calvin Hary. Die Hefte lese ich tatsächlich nun ganz traditionell auf Papier (wenn ich auch etwas hinterherhinke).

 

 

Weihnachtskarten und kleiner Perry

 

Noch vor den Cartoons durfte ich zum ersten Mal eine PERRY-Weihnachtskarte gestalten, die von der Redaktion zur passenden Zeit an Mitarbeiter verschickt wird. Hierfür musste ich realistischer zeichnen, trotzdem habe ich immer eher humorige Motive geschaffen. Insgesamt habe ich bisher zehn Illustrationen zu diesem festlichen Anlass in der weit entfernten PERRY-Zukunft gezeichnet.

Irgendwann – auch durch Anregung von Klaus Bollhöfener – kam dann die Idee zu einem PERRY-Kindercomic auf. Seit 2012 habe ich einige Kinderbücher illustriert und mehrere Comicalben veröffentlicht – das zu kombinieren, schien eine gute Idee.

Eine noch bessere war, natürlich wieder Olaf Brill dazuzuholen: Super Comic-Autor und PERRY RHODAN-Experte, da konnte nichts schiefgehen! Mit einem Exposé und ein paar Probeseiten stellten wir das Projekt der PERRY RHODAN-Redaktion vor. Unser Dreh »Wie wäre es, wenn Perry noch ein Kind gewesen wäre, wenn er auf Crest und Thora getroffen wäre?« kam dort gut an – und wir rannten auch bei mehreren großen deutschen Comicverlagen offene Türen ein. Schließlich landeten wir beim Carlsen Verlag und konnten in drei Comicalben neue Geschichten aus dem Webstoff des Perryversums spinnen (siehe PRR 569 und 580).

So kann nun eine neue Generation von Lesern Perry Rhodan, Thora, Reginald Bull, Crest, Chaktor und Icho Tolot kennenlernen! Auf unseren vielen Lesungen und Signierstunden trafen wir viele neue junge Fans, die durch den kleinen Perry die PERRY RHODAN-Welt entdeckten. Wer weiß, vielleicht sieht einer von denen in fünf oder zehn Jahren mal ein PERRY RHODAN-Heft in einem Kiosk und denkt an die Comics, die er oder sie als Kind so gern gelesen hat? »Der kleine Perry« ist unterdessen in Russland und Rumänien erschienen; demnächst wird es eine türkische Ausgabe geben.

Vielleicht ist es gut, dass ich so spät zu PERRY RHODAN gekommen bin und jetzt die Möglichkeit habe, andere mit auf meine Entdeckungsreise zu nehmen. Gemeinsam stoßen wir ein paar neue Türen auf, sei es in die Welt der Kinderbücher oder in Länder, in denen PERRY RHODAN bisher unbekannt war.

Ich habe jedenfalls große Lust darauf!
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Weihnachtskarte für das Jahr 2017 (Skizze)


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

 

PERRY RHODAN Heftromane

18. Dezember 2025

Heft 3357 – Wim Vandemaan – Sterben will ich

 

24. Dezember 2025

Heft 3358 – Kai Hirdt – Im kosmischen Bermuda-Dreieck

 

2. Januar 2026

Heft 3359 – Kai Hirdt – Wenn Topsid fällt

 

 

PERRY RHODAN NEO

18. Dezember 2025

Band 372 – Rüdiger Schäfer – Jenseits der Stimmen

 

2. Januar 2026

Band 373 – Marlene Von Hagen – Mission Kristallberg

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Die Besatzung des PHOENIX ist auf einer besonderen Mission. Wir freuen uns auf eure Rückmeldungen zum ersten Teil des Doppelbands.

Während ihr es euch vielleicht gerade mit Plätzchen und Tee in der Weihnachtszeit mit den aktuellen Romanen gemütlich macht, steht euch auf der Leserseite der Abschluss des »PHOENIX«-Zyklus noch bevor. Dadurch, dass zwei Leserseiten entfallen sind, schauen wir weiter als sonst zurück.

Christian Knaack schreibt uns, wie ihm die vergangene Handlung gefallen hat.

 

 

Lesestunden

 

Christian Knaack

Hallo Michelle,

ich habe gerade Band 3346, »In den Katakomben von Rugyra«, von Wim Vandemaan, ausgelesen, und bin echt gespannt auf das Zyklusfinale. Der »PHOENIX«-Zyklus hat stark begonnen und bisher kaum nachgelassen. Besonders gefällt mir, dass die Überblendungen in die Milchstraße es an Spannung mit der Agolei-Handlung durchaus aufnehmen können.

Ich erinnere mich an einige Zyklen, bei denen ich, wenn ich in der Vorschau las, »mit dem nächsten Band blenden wir um in die Milchstraße«, dachte: »Och nö ...« Und das, obwohl ich mit der Figur Cameron Rioz, wie einige andere hier, durchaus hadere. Im Zuge der Geschehnisse um ihn kommt für mich auch Icho Tolot ziemlich eintönig weg. Fairerweise muss man hier aber, glaube ich, anmerken, dass die kritischen Aussagen zu Cameron hauptsächlich von »meiner« Generation sechzig plus kommen, die vermutlich den weit überwiegenden Teil der PR-Leser bildet.

Es ist wohl die schwierigste Aufgabe von allen, Nachwuchs für PERRY RHODAN zu interessieren. Vor allem, wenn man nicht über finanzielle Möglichkeiten wie »Star Wars« verfügt. Den ersten »Krieg der Sterne«-Film habe ich Ende der Siebziger im Kino gesehen, und heute kennt mein Sohn alle »Star Wars«-Serienableger und ist besser über dieses Universum informiert, als ich es jemals war.

Ich bin mit Band 3000 nach circa vierzig Jahren und 2000 Romanen Pause wieder eingestiegen. Der »Mythos«-Zyklus war, na ja ... das Beste, was ich über ihn sagen kann, ist, dass er es einem »neuen« Leser leicht gemacht hat, in die Serie hineinzufinden. Dass mir circa 2000 Romane fehlten, habe ich kaum nachteilig bemerkt.

Die »Chaotarchen« waren für mich ein absolutes Highlight, und ich war nach den hundert Bänden tatsächlich enttäuscht, dass der Zyklus zu Ende war. Ich hätte gerne noch mehr über FENERIK und seine Bewohner erfahren. Schön, dass FENERIK im »PHOENIX«-Zyklus wieder aufgetaucht ist, zusammen mit Reginald, wobei FENERIK für mich im »PHOENIX«-Zyklus von etwas in »Chaotarchen« nur schwer zu Greifendem zu einem zugegebenermaßen riesigen Raumschiff »geschrumpft« ist.

Ich hoffe trotzdem, dass uns FENERIK und das ambivalente Verhältnis zwischen Kosmokraten und Chaotarchen erhalten bleiben. Mich fasziniert nach wie vor, dass diese Begriffe nicht mit »gut« und »böse« gleichzusetzen sind, sondern beide Kräfte benötigt werden, um ein gewisses Gleichgewicht im »Multiversum« sicherzustellen.

Tja, und der Zyklus um die »Fragmente«? Feine Idee, die meines Erachtens unter dem Zyklusbeginn gelitten hat. Die Panjasen-Handlung ist hier ja schon mehrfach kritisch beleuchtet worden. Da schließe ich mich an. Und der Jubiläumsband von Robert Corvus konnte nicht halten, was ich von einem Jubiläumsband erwarte. Obwohl ich Roberts Romane sonst gar nicht schlecht finde. Das Zyklusfinale blieb für mich irgendwie im Ungefähren hängen. Aber wer weiß, vielleicht gibt es auch hier, wie mit FENERIK im »PHOENIX«-Zyklus, in der Zukunft weitere Entwicklungen.

Ich freue mich auf jeden Fall auf hoffentlich noch viele unterhaltsame Lesestunden.

Viele Grüße

Christian Knaack

 

Das war eine interessante Betrachtung der vergangenen Zyklen. Schauen wir, was der laufende Zyklus bringt. Ihr wisst ja, ich darf nichts ausplaudern. Also lieber weiter mit der Post.

 

 

Science Fiction

 

Hans-Peter Fuchs

Hallo, Michelle,

Band 3345 endet so: »Die Geschichte Shrells scheint eine Geschichte der Missverständnisse und des Missbrauchs von Macht zu sein – voller Intrigen und sinistrer Pläne, die sich nicht nur gegen Reginald Bull, sondern auch gegen Perry Rhodan selbst richten.« Das ist der Kern dieses Zyklus. Und dann spielt das Detektiv- und Rätselabenteuer (Leserbriefe Band 3345) halt noch im Weltraum. Wer das so mag: gut. Größte Science-Fiction-Serie der Welt?

Ad Astra!

Hans

 

Über 3000 Bände sind schon ziemlich viel. Wenn es kein Sakrileg wäre, könnte ich euch vorschlagen, die einzelnen Seiten mal aneinanderzulegen. Aber ernsthaft, die SF-Debatte hatten wir ja schon öfter. Für mich greift es zu kurz, zu sagen, der Zyklus ginge im Kern um Shrell. Es ging auch um andere Themen wie das Brennende Nichts, LEUN oder die Yuit. Trotzdem: jedem seine Meinung und Interpretation.

Der Leser, der die folgende Nachricht eingesendet hat, möchte etwas zur Debatte um die Titelbilder ergänzen.

 

 

Johnny Bruck

 

Markus Feicht

Hallo, Michelle,

zu Johnny Bruck wollte ich noch sagen, dass es sicher keinen Zeichner gegeben hat, der prägender für PR gewesen ist. Thomas Gottschalk hat einmal erzählt, dass er die Romane nur wegen der Titelbilder von Bruck gekauft hätte. Aber man muss einfach weiter in die Zukunft gehen, sonst bleibt man stehen. Und ich finde den Kurs gut, jüngere Leser anzusprechen. Sonst stirbt die Serie irgendwann. Das muss auch den Altlesern klar sein.

Zu meiner eigenen Geschichte mit Perry: Ich bin 1980 geboren. Irgendwer hat mal gesagt, das »Golden Age« der Science Fiction wäre mit zwölf Jahren. Das stimmt bei mir zumindest. Mit zwölf habe ich bei einem Freund den Silberband Nummer 3 entdeckt und in zwei Tagen verschlungen.

Ich war von der Aussicht, wie das alles weitergehen könnte, extrem fasziniert: Wie in PR-Band 1 ja angekündigt wurde, eine Geschichte der Menschheit bis in die fernste Zukunft, wo die Erde nur mehr eine Erinnerung ist. Da mein Freund sich nicht so für PR interessierte, obwohl er mir später den Bildband »Allmächtiger« zum Geburtstag geschenkt hat, musste ich herausfinden, wo ich die silbernen Bücher herbekommen konnte.

Unser lokaler Buchhändler wollte oder konnte sie mir nicht bestellen, und nur in der Landeshauptstadt war es möglich, Silberbände zu beziehen. Dort hatten sie auch alle damals erschienenen Bände. Ich war fasziniert von den Bruckschen Titelbildern und davon, wie die Handlung sich entwickeln würde.

Erst als ich im Urlaub auf einem Flohmarkt den PR-Band 15 in der 2. Auflage von 1966 gefunden habe, konnte ich mir erklären, warum im Vorwort der Silberbände immer die einzelnen Autoren aufgeführt wurden. Aber es dauerte noch einige Zeit, bis ich begriff, dass die Heftromanserie immer noch läuft (eigentlich erst durch die erste Homepage von euch, so 1997). Durch die Homepage erfuhr ich auch, dass nicht sehr weit von mir entfernt ein Händler die Serie verkaufte. Und ab 1998 (»Thoregon«-Zyklus) bin ich mit dem Fahrrad jede Woche dorthin, um mir das neue Heft zu holen.

Ich bin mehrmals in die Serie ein- und ausgestiegen, eher aus Zeitmangel als aus Unzufriedenheit. Im Moment bin ich sehr zufrieden. Der Zyklus ist sehr »in medias res« gegangen und es war schnell klar, dass es sich um eine aufgelöste SI dreht. Diese Straffheit hat gutgetan. Ich bin auch ein Fan der leider eingestellten Serie PR-Action gewesen. Zu viele Handlungsstränge, und ein zu weit gespannter Handlungsbogen mögen andere Leser faszinierend finden, ich finde sie eher ermüdend. Tut mir leid.

Liebe Grüße

Markus

 

Ich denke, dass es vielen, die unsere Serie lesen, ähnlich geht und sie straffere Zyklen bevorzugen. Sicher gibt es auch Leser, die dazu eine andere Meinung haben. Natürlich könnt ihr uns gerne schreiben.

Ein Beispiel für die Vielfalt der Geschmäcker im PR-Kosmos ist der folgende Brief. Einige mögen Action, andere bevorzugen Charaktere.

 

 

Gelegenheitsleser

 

Axel Jürgens

Hallo, Michelle,

ich bin Gelegenheitsleser, weil mir die Zeit fehlt.

Daher überfliege ich Romane, die nach Standardschema ablaufen und keine Originalität haben.

Am besten sind gute, tiefgehende Charakterstudien.

Ein Highlight für mich waren die beiden Romane von Christian Montillon »Das kosmische Artefakt« und »Kasus 003« (Band 3336 und 3337). Sehr originell und erfrischend sind die Charakterisierung von Anzu Gotjian und die Dialoge zwischen ihr und Perry.

08/15-Romane kann ich nicht mehr wirklich lesen, verstehe aber, dass nicht jeder Roman die Science Fiction neu erfinden kann. Aber immer wieder gibt's Überraschungen. So wie der spektakuläre Aufbau und die Dramaturgie der ersten PERRY RHODAN NEO-Romane.

Am »PHOENIX«-Zyklus gefallen mir der Spannungsaufbau und die überraschenden Entwicklungen. Auch die Rolle von Shrell, und wie nach und nach die Rätsel gelöst werden (und neue auftauchen) finde ich prima.

Kompliment an Ben Calvin Harry.

Insgesamt bewundere ich seit inzwischen über fünfzig Jahren eure Phantasie. Hut ab!

Und wie gesagt: Ein Grund, die Serie zu abonnieren, sind die Titelbilder von Dirk Schulz.

Also: Gerne weiter so mit spannenden und unvorhersehbaren Entwicklungen, tollen Figuren, mutigen Autoren und dem besonderen »Sense of Wonder«.

Ad Astra

Axel

 

Manche Leser haben nicht nur viel Humor, sie sind auch extrem kreativ. Wie Hartwig Küspert, der sich die Zeit genommen hat, seinen Leserbrief teilweise als Gedicht zu gestalten. Einfallsreicher lässt sich Kritik kaum in Worte fassen.

 

 

Cliffhanger

 

Hartwig Küspert

Sei gegrüßt, o Sternchen, von einem deiner ältesten Fans!

»Between 3338 and 3343, there's a wide gap.«

Am Ende von 3338 steht man da wie ein Depp

als Leser; da liegt in seinem Blut

unser Freund Bully, na – ist das gut?

Fröhlich daliegen lassen – so macht man Nepp.

Doppelt getroffen hat's mich: Gar nicht fröhlich am 3338-Cliff »hangend« kam bei uns zehn Tage lang keine Post, just vor Bullys Wiederbelebung, und dann ging 3343 gleich mit Durcheinander an: Man wundert sich, wie das Jahr 2250 NGZ es fertigbringt, angesiedelt zu sein im 21. Jahrhundert. NGZ. Das Durcheinander ging weiter, per Ätsch wurde man aus der Bully-Rettung ausgehängt & nach »WeitAndersWoo« versetzt; ich habe das Heft beiseitegelegt und mich an einem ordentlichen Schriftsteller erfreut – Erich Kästner, »Das doppelte Lottchen«!

Wenn man die Serie zwei Generationen lang treubrav gelesen hat, hat man Seifenopernschreibweisen gründlich satt; PR will und soll unterhalten, bauchpinseln, Vergnügen schaffen – oder will da einer frusten, dem Leser was husten und dann fröhlich-hirdtsch prusten?

Der König der Cliffhanger, seine millionenäugig-montillonische Durchlaucht, haben vor gut einem Jahrzehnt einen derartig abgerissenen Handlungsfaden nicht einmal fortgesetzt, das trage ich ihm jetzt noch nach. Gerade bei einem so vielfältigen Zyklus wie dem pegasischen (das ist ein Kompliment!) wären ordnende Hände sinnstiftend, um wirr verknotete Handlungsfadenbündel sorgsam zu glätten; das fehlt. Abreißß-ßen und Sammeln der Fetzen schafft keine Spann-...

Potz Kuckuck, jetzt ist mir doch mitten im Wort der Faden gerissen, ist das schon die Demenz eines achtzigjährigen Auslaufmodells oder die Zukunft ...-ung –

Eine bessere Zukunft wünscht der Serie,

Euer HaKü

 

Spannung ja, Cliffhanger nein? Auch dazu könnt ihr gerne eure Meinung schreiben. In meiner Generation mag der Cliffhanger schon in die Knochen gekrochen sein. Er gehört seit Jahrzehnten in die Serienwelt.

Zum Abschluss hat sich Michael Lamping gemeldet. Er hat eine besondere Reise unternommen.

 

 

Tefor

 

Michael Lamping

Hallo, Michelle,

bei meinem diesjährigen Besuch auf Tefor konnte ich ein Foto des Sterns vom Apsuma machen. Aufgrund der Größe des Gebäudes (siehe Perrypedia) natürlich nur aus einiger Entfernung. Den Maghan habe ich nicht gesehen.

Das Gebäude steht in unserer Realität am Larastrand in der Nähe von Antalya.

Ad Astra

Michael
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Bild: Michael Lamping

 

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Phoenix

Phoenix war die ursprüngliche Persönlichkeit des Raumschiffs PHOENIX. Es handelte sich um eine auf Programmcodes basierende semitronische Kunstintelligenz mit eigenem Bewusstsein, die dezentralisiert über Datenknoten im Raumschiff verteilt war. Phoenix betrachtete das Raumschiff als seinen Körper und fühlte sich als Besatzungsmitglied; bei Bedarf visualisierte er sich als Holoprojektion eines rotgoldenen Vogels, den die Federn wie ein Flammenschleier umgaben.

Phoenix entstand aus vielen Versuchsreihen und Entwicklungsschritten. Der finale Phoenix – nach mehreren Prototypen mit unerwünschten Endergebnissen – wurde 2241 NGZ initialisiert und 2248 NGZ im PHOENIX installiert.

Im Jahr 2250 NGZ kam es am Zyklonwall in der Agolei zur finalen Auseinandersetzung mit Shrell, die den Gleichklang wiederherstellen und dazu alle Lebewesen der Agolei und des Sternwürfels zwangsentstofflichen wollte. Hierzu bediente sie sich des Brennenden Nichts sowie der Mentatrone – und Phoenix', der von ihrem Quantenmyzel befallen war.

Um die Datenverbindung zwischen dem Phoenix und den Mentatronen schnellstmöglich zu kappen und damit das Quantenmyzel zu entfernen, musste Phoenix sterben. Wenn alle Semitronikknoten des PHOENIX, die das Myzel als Steuerzentrale missbrauchte, gleichzeitig gesprengt würden, wäre das die Lösung des Problems – und der Tod von Phoenix.

Gemeinsam beschlossen Dr. Barstow und Phoenix, dessen Programm vorher auf einen anderen Rechner zu übertragen, da sein Bewusstsein nicht an eine materielle Basis gebunden war. Phoenix stimmte dem Plan zu, auch wenn er riskant war. Dr. Barstow und Sichu Dorksteiger übertrugen die Schiffsintelligenz mithilfe des Nanokontingents als Trägermedium auf die Positronik des Innersanktums. Dort lauerte indessen eine tödliche Falle Shrells, die wiederum nur durch eine Sprengung des Datenknotens möglich war, in dem das Phoenix-Programm gelandet war. Phoenix opferte sich daher für das übergeordnete Wohl.

Mithilfe der Wyconder konnten in Sichus Nanokontingent noch vorhandene Datenreste der kurzzeitig damit transportierten Bewusstseinskopie gefunden und der Programmcode so forensisch wiederhergestellt werden, dass 2251 NGZ Phoenix quasi aus einer Sicherheitskopie heraus neu entstand. Das neue Bewusstsein musste sich allerdings erst noch sortieren und eine eigene Identität finden.

 

PHOENIX; aktueller Stand

Der PHOENIX wurde durch die Wyconder technologisch aufgerüstet. Unter anderem verfügt er nun über einen hochwertigen Sextadim-Schutzschirm sowie einen auf fünfdimensionaler Basis arbeitenden Fiktivtransmitter. Dazu kommen vier Batterien miniaturisierter Impulsgeschütze, je zwei am verlängerten Bug und Heck.

Auch die neuen Semitronikknoten stammt komplett aus wycondrischer Fertigung. Sie kommen ohne Plasmateil aus. Außerdem hat das Schiff neue Servoroboter aus der Werkstatt der Wyconder bekommen – auch, um die neue Technik warten zu können. Zusätzlich hat der PHOENIX zwei Pentaferer an Bord, dazu eine große »Kommode« mit »Sicherheitsschloss«, die im Maschinensaal steht.

 

PHOENIX: Besatzung

An Bord des PHOENIX befinden sich zurzeit: der aus dem Sternwürfel befreite Reginald Bull, die Medikerin Meg Ontares, die »Mutter« des PHOENIX, also Dr. Liam Barstow, und die im Suspensionsalkoven vor dem Ende ihrer Zelldusche bewahrte Anzu Gotjian. Das fünfte Besatzungsmitglied ist, in der Nachfolge von Phoenix, die Bordintelligenz Sky.

Atlan und Sichu Dorksteiger haben den PHOENIX mit der Sextadim-Kapsel YDUA verlassen und sind zur Milchstraße zu Perry Rhodan zurückgekehrt. Ebenfalls nicht an Bord, sondern irgendwo im Sternwürfel und mit diesem verschwunden, ist Gucky. Der Ara Zhobotter war in der digitalen Welt zurückgeblieben und hatte zuvor mittels seines Nanokontingents entscheidend zur Rettung von Sichu Dorksteigers Leben beigetragen.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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